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Todeskuß der Schwarzen Lady

Mitternacht!

Zwölf Glockenschläge hallten durch die Nacht. Der Wind wehte sie vom Big Ben herüber. Manch einer, der sie vernahm, zog unwillkürlich die Schultern hoch und ging rascher.

Der Nebel riß plötzlich auf und ließ das fahle Mondlicht durchkommen. Es riß die Konturen eines großen Wagens aus dem Nichts, der geräuschlos die Straße entlangrollte.

Das Lichterspiel der nächtlichen Reklame flirrte an der Hauswand. Der schwarze Bentley stoppte lautlos vor einer gläsernen Tür. Die Leuchtschrift STARLIGHT flammte rhythmisch auf und erlosch wieder. Ein livrierter Mann hob die Brauen, als der Chauffeur um den Wagen herumwieselte und die Fondtür des Bentley öffnete.


Eine junge Lady stieg aus. Sie nickte dem gedrungen wirkenden Fahrer, der aussah, als könnte er nötigenfalls auch seine Fäuste gebrauchen, knapp zu. Devot war seine Verneigung, als er sich zurückzog. Kein Wort fiel zwischen beiden.

Die Lady warf den Kopf in den Nacken. Schwarzes langes Haar flog. Blauschwarz glänzend und hauteng war ihre Hose, als Kontrast die weißen Stiefel und die fliederfarbene Bluse, die mehr zeigte als verbarg. An der linken Hand trug sie einen Ring mit eigenartiger Form. Er zeigte eine stilisierte Fledermaus.

Der Mann in der Livree ließ die Lady passieren. Als der zwölfte Gongschlag vom Big Ben verhallt war, schloß sich die Glastür hinter der Schwarzhaarigen.

Ein kalter Schauer überlief den Portier. Er hatte die Augen der Lady gesehen.

Sie waren schwarz und kalt wie der Tod.

***

Stephen Burgess, vierundzwanzig Jahre alt und hauptberuflich damit beschäftigt, das Vermögen seines Vaters unters Volk zu schleudern, wirbelte sich von der Tanzfläche zu dem kleinen Tisch, an dem er gesessen hatte, ehe dieser rothaarige Teufel ihn aufs Parkett holte. Die aufpeitschenden Rhythmen der Musik verklangen, der Disc-Jockey begann seine Sprüche in das Mikro zu plärren, während er langsam die nächste Scheibe aufdrehte. Burgess ließ sich auf den Sessel fallen und holte tief Luft.

»Keine Lust mehr?« fragte die Rothaarige, von der er nur wußte, daß sie Dina hieß. Sie war höchstens achtzehn und konnte tanzen! Pfeffer im Blut, überlegte Burgess, und offenbar willens, sich an diesem Abend total auszutoben.

»Mann, Frau, ich brauche ein paar Minuten Pause«, murmelte Burgess. »Ich bin ja schließlich auch nicht mehr der Jüngste.«

»Man merkt’s Opa«, sagte sie und lachte ihn an. Ihr Körper zuckte im Rhythmus des neuen Hits. Stephen lächelte.

Der Sound war nahe daran, ihre Worte zu überdröhnen. Sie mußten fast schreien, um sich verständlich zu machen. Dina schwang sich jetzt auch auf ein Sitzmöbel. Offenbar hatte sie Gefallen an ihm gefunden. Kein Wunder, dachte er sarkastisch. Ihm gefiel das Girl auch. Vielleicht konnte er sie noch zu einem nächtlichen Spaziergang an der Themse oder im Hydepark überreden, wenn die Discothek schloß oder wenn sie beide keine Lust hatten, hier noch länger herumzuflippen.

»Bei der nächsten Scheibe wieder«, sagte er und lehnte sich zurück. Sie sah ihn fast hypnotisierend an.

Das Lied wurde ausgeblendet. Der Disc-Jockey erzählte wieder irgend etwas. »… und damit jeder weiß, was die Stunde geschlagen hat, jetzt eine Life-Aufnahme von Big Ben…«

Ein Band lief an. Zwölfmal dröhnte der Gong. »Mitternacht, Geisterstunde«, schrie der Jockey dazwischen. »Und weils so unheimlich ist, jetzt mal etwas ruhigeres…«

Noch während der zwölfte Gongschlag vom Band verklang, fuhr er bereits das nächste Lied an. »The Raven«, murmelte Burgess überrascht. »Parsons…«

Das war doch keine Discotheken-Musik, und einige Besucher begannen schrill und mißtönend zu pfeifen.

Aber es war die richtige Musik für den Auftritt der Person, die beim letzten Gongschlag die Discothek betreten hatte.

Stephen Burgess erstarrte förmlich. Er saß so, daß er die Tür im Blickfeld hatte, und seine Augen weiteten sich leicht.

Die Lady hatte den großen, von zuckendem Laserlicht durchschnittenen Raum betreten!

***

Die Sitzung hatte bis spät in die Nacht gedauert und erst eine halbe Stunde vor Mitternacht hatten es die letzten Angehörigen des House of Lords geschafft, sich aufzuraffen und an Heimkehr zu denken.

Die höhere Politik schuf Krisenstimmung.

Lord Bryont Saris op Llewellyn, Schotte und 253 Jahre alt, dabei aber ein Dreißiger vom Aussehen her, war einer der drei Abgeordneten gewesen, die sich von der Krisenstimmung nicht hatten beeinflussen lassen. Saris, Perkins und Glanboro waren die drei ruhenden Pole in der Versammlung gewesen, in der zum ersten Mal seit Institutionalisierung der parlamentarischen Monarchie mehr als die Hälfte der Anwesenden darauf verzichtet hatte, die Zeitung zu lesen, während die Diskussionen liefen.

Jetzt war es ausgestanden. Sir Bryont hatte sich lächelnd als einer der letzten verabschiedet und saß jetzt bequem zurückgelehnt auf dem gutgepolsterten Ledersessel hinter dem Lenkrad seines Wagens und genoß die atemberaubende Stille, die ihn einhüllte. Nicht einmal das Ticken der Borduhr war zu hören, weil dieser Wagen schon zu jener modernsten Generation gehörte, in denen lautlose Quarzuhren eingebaut wurden, um die Geräuschkulisse zu dämpfen.

Daß der riesige Wagen fuhr, war überhaupt nur an der Tachonadel zu erkennen - und an der Umgebung.

Sir Bryont fuhr selbst. Ein Vergnügen dieser Art überließ er keinem Chauffeur. Denn nur ein verschwindend geringer Prozentsatz der Menschheit besitzt das Privileg, einen wahrhaftigen Rolls-Royce Phantom lenken zu dürfen.

Der Lord, der seine Todesstunde genau kannte und wußte, daß dies in nicht mehr ganz zwölf Jahren der Fall sein würde, lenkte den schweren Wagen durch Londons Straßen. Allein des Fahrvergnügens wegen hatte er darauf verzichtet, per Flugzeug aus Schottland zu dieser Sitzung anzureisen und hatte den Wagen genommen.

Er sah das Leuchtschild STARLIGHT, aber den Wagen, der wieder in die Straße einscherte, sah er zu spät. Fast zu spät. Instinktiv trat er auf die Bremse. Die gewaltige Karosserie des Rolls stand fast augenblicklich. Dabei wippte sie nicht einmal durch, aber Sir Bryont hatte die Reifen dabei kurz kreisen gehört. Indigniert verzog er das Gesicht. Kurz tippte er die Hupe an.

Der Fahrer des ausscherenden Wagens trat ebenso ruckartig wie schreckhaft auf die Bremse. Sir Bryont pflegte seine Fahrzeuge individuell auszustatten. Eine normale Hupe wäre zu profan gewesen. Was da erklang, war am ehesten mit dem Sirenenton eines Atomalarms zu vergleichen und geeignet, selbst Tote aus ihrem ewigen Schlaf zu wecken. Anschließend griff die Rechte des Lords zum Mikrofon der Außensprechanlage, schaltete es mit dem Daumen ein und ließ über den Verstärker seine Stimme selbst für den Fahrer des anderen Wagens trotz geschlossener Fenster noch laut und deutlich erklingen.

»War das nötig, du Troll?«

Die Tür des anderen Wagens flog auf, und ein Mann in Chauffeursuniform kroch förmlich heraus. Auch das noch, dachte Sir Bryont lächelnd, ein Subalterner, und der will jetzt bestimmt eine Grundsatzdiskussion über den Gebrauch von Hupen und Sprechanlagen beginnen.

Er ließ die Scheibe der Fahrertür per Knopfdruck lautlos niedergleiten.

Der andere starrte zuerst den Abstand zwischen den beiden Wagen an. Er betrug vielleicht zwei oder drei Millimeter. Der Chauffeur wurde blaß. Sir Bryont stellte fest, daß es sich bei dem Wagen um einen schwarzen Bentley handelte, und wenn auch ein Bentley lediglich die Arme-Leute-Version eines Rolls war und sich einerseits im Preis und andererseits im Kühlergrill und diversen Ausstattungsdetails sowie in der Geräuschkulisse nicht erheblich, aber immerhin von einem echten Rolls unterschied, so wäre auch bei einem Bentley eine Karosseriereparatur nicht gerade preisgünstig geworden.

»Denken Sie an mein schwaches Herz«, log der Lord, ehe der Chauffeur etwas sagen konnte, »und daran, daß Ihr Wagen zweifelsohne über einen äußeren und hoffentlich korrekt eingestellten Rückspiegel verfügt. Bei Gelegenheit könnten Sie übrigens weiterfahren und dadurch die Straße freigeben.«

»Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich war mit meinen Gedanken nicht bei der Sache«, preßte der Chauffeur hervor.

Saris lächelte herablassend.

Gleichzeitig schlug etwas in ihm Alarm. Auf seinen sechsten Sinn konnte er sich verlassen, und dieser sechste Sinn verriet ihm, daß mit dem untersetzten Mann, der einem Gnom nicht unähnlich war, eine ganze Menge nicht stimmte. Dennoch behielt er sein Lächeln.

»Da nichts weiter geschehen ist, als daß sich unsere Fahrzeuge bis auf eine unbeträchliche Spanne genähert haben und Sie ebenfalls Ihre Schrecksekunde erlitten haben, verzichte ich darauf, mich bei Ihrer Herrschaft über Ihren rüden Fahrstil zu beschweren«, erklärte Bryont.

»Denn im Zuge der Weltwirtschaftskrise ist es die heilige Pflicht eines jeden Bürgers und Adligen - God save the Queen - Arbeitsplätze zu erhalten.«

Der Chauffeur, der ursprünglich eine ganze Flut von Entgegnungen auf der Zunge gehalten hatte, wurde womöglich noch blasser, obwohl er schon von Natur aus mit ungesunder Bleichheit gesegnet war. Überraschend glitt die Fensterscheibe wieder empor, und noch überraschender setzte der Phantom zurück, schwenkte aus und glitt an dem schwarzen Bentley vorbei davon.

In den Augen des Chauffeurs glomm es verhalten, aber es war kein gutes Glühen. Der Untersetzte sah dem Rolls nach und registrierte die Nummer.

BS 1 L… eine überraschend kurze Nummer, und mit ziemlicher Sicherheit waren die Buchstaben die Initialen des Besitzers.

Also ein ganz Vornehmer…

Der Chauffeur schwang sich wieder in den Bentley und fuhr etwas vorsichtiger weiter.

Er ahnte nicht im Mindesten, wem er da wirklich begegnet war…

***

»Hallo«, sagte die schwarzhaarige Fremde.

Obgleich die Musik dröhnte und sie leise gesprochen hatte, hatte Stephen Burgess sie verstanden. Die Lady blieb am Rand der Tanzfläche stehen und sah sich langsam um. Plötzlich kreuzten sich ihre Blicke.

Burgess war elektrisiert. Etwas sprang über. Das Girl, Dina, war so gut wie abgemeldet.

Langsam erhob er sich.

»Was ist denn jetzt los?« fragte die Rothaarige.

Burgess antwortete nicht. Langsam ging er auf die Schwarzhaarige zu. Knapp vor ihr blieb er stehen. »Hallo.«

Ihre Augen waren schwarz wie der Tod, und sie lächelte ihm zu.

Und sie tanzten.

Tanzten, während aus den Lautsprechern Alan Parsons’ Poe-Adaption erklang. To my amazement there stood a raven…

Keinen Raben, aber eine Fledermaus erkannte er in der Form des Ringes, den die Fremde trug. Aber es verwunderte ihn nicht einmal. Auch nicht, daß die Fremde und er plötzlich in der Mitte der Tanzfläche sich bewegten und die anderen einen Ring um sie bildeten.

Das Lied verklang, wurde wieder von dem für das STARLIGHT typischen Disco-Sound abgelöst.

Sie tanzten weiter.

Stephen Burgess glaubte in den Augen der Frau zu versinken. In ihnen sah er ein ganzes Universum.

Und den Tod.

Er konnte ihn nicht schrecken.

Er wußte es nicht einmal.. Er war nicht einmal er selbst. Ein seltsamer Zauberbann hatte ihn erfaßt und hielt ihn gefangen.

Und irgendwo am Rand stand ein rothaariges Mädchen und sah mit verbittertem Gesicht zu. Dina hatte sich vom Abend einiges erhofft. Aber jetzt war alles vorbei.

Eine seltsame Leere breitete sich in ihr aus, und sie begann die Fremde zu hassen. Wer war sie?

Einmal sah sie herüber, als fühle sie die bohrenden Blicke, und Dina erschauerte. Im zuckenden Licht und den rotierenden Laserblitzen wirkte die Fremde plötzlich furchterregend.

Dina setzte sich in Bewegung und verließ wortlos die Discothek.

Draußen traf sie mit jemanden zusammen und konnte ihm nicht mehr ausweichen. Sie taumelte, und der Mann fing sie auf.

»Nicht so stürmisch, Lady«, sagte er mit einer sonoren Stimme. »Lieber locker vom Hocker als hektisch über’n Ecktisch…«

Er mochte irgendwo zwischen fünfundzwanzig und dreißig angesiedelt sein und war teuer gekleidet.

Dina sah seine Augen.

Und sie glaubte, die Ewigkeit zu sehen.

***

Lord Saris bog an der nächsten Kreuzung ab und hielt an. Der Motor des Phantom erstarb. Saris op Llewellyn lehnte sich zurück.

Etwas war mit dem Chauffeur los. In ihm glaubte Saris das Böse in Person gesehen zu haben.

Saris, Oberhaupt des Llewellyn-Clans und Sproß der Erbfolge, besaß das, was man den sechsten Sinn nannte. In seinen früheren Leben, von denen er nicht mehr wußte, als daß es sie gegeben hatte, hatte er genug Kenntnisse druidischer Magie sammeln können, um sie im Unterbewußtsein bereit zu halten.

Die Erbfolge… es mußte sie seit rund 31 200 Jahren geben, also bereits seit einer Zeit, in der niemand auch nur von der Existenz der Schotten zu träumen gewagt hatte. Noch fast zwölf Jahre hatte Sir Bryont zu leben und würde damit auf die Stunde genau ein Jahr älter werden als sein Erbfolge-Vorgänger, dessen Reinkarnation er war. Er kannte die Stunde seines Todes, und neun Monate vorher würde er einen Sohn zu zeugen haben, in dessen Körper seine Seele im Moment der Geburt glitt, um in diesem Körper wiederum ein Jahr älter zu werden als — der jetzige Lord op Llewellyn. Seit langer Zeit hatte niemand mehr versucht, dieses Geheimnis zu enträtseln; man hatte einfach vor dem magischen Phänomen kapituliert, das sich nicht erklären ließ, aber dafür sorgte, daß jeder Lord der Erbfolge ein Jahr länger lebte als sein Vorgänger.

Sir Bryont lebte seit 253 Jahren.

Und in diesen 253 Jahren hatte er genug erlebt, um das Böse in dem untersetzten Chauffeur zu erfüllen. Jener wandelte im Schatten Luzifers…

Der blonde Lord, der körperlich nicht mehr gealtert war, seit er das fünfundzwanzigste Lebensjahr erreicht hatte, malte ein paar magische Zeichen in die Luft und sprach ein Wort aus, das es in keiner menschlichen Sprache gab.

Aus dem Nichts entstand, nur für ihn sichtbar, ein Abbild des Chauffeurs, aber kein Abbild in normalem Sinn. Saris sah dessen Inneres. Und er erschrak.

Daß der Chauffeur nur einen Parkplatz suchte, weil es vor dem STARLIGHT nur Halteverbote gab, interessierte ihn nicht, aber daß er seine Lady dort abgesetzt hatte, erfüllte den Lord mit Schrecken. Denn wie der Chauffeur, so diente auch seine Herrin dem Bösen, den finsteren Mächten, die mehr und mehr ihre Klauen nach den Menschen ausstreckten, um sie zu beherrschen…

Sir Bryont stieg aus. Sorgfältig verschloß er den Wagen; wer im Zentrum Londons einen offenen Rolls Royce fand und unbehelligt stehen ließ, war dumm. Mit raschen Schritten eilte der Lord die kurze Strecke zurück.

Seine steife Vornehmheit hatte er abgestreift wie einen Mantel.

An den Chauffeur verschwendete er im Moment keinen Gedanken. Der war damit beschäftigt, den Bentley unfallfrei zu parken, und an dem Rausschmeißer des STARLIGHT in seiner gebügelten Livree kam Sir Bryont ebenfalls unbehelligt vorbei. Der Mann hob nur kurz die Brauen, als er den eleganten Aufzug des Lords registrierte.

Im Eingang prallte Bryont mit einem rothaarigen Mädchen zusammen.

Achtung! schrie es in ihm. Das Mädchen hat mit der Sache zu tun! Und deshalb sprach er sie an.

***

»Wer sind Sie?« fragte Dina. Die Augen des Fremden ließen sie nicht mehr los. Unwillkürlich verglich sie sie mit denen der Schwarzhaarigen. »Bryont Saris«, sagte der Fremde leichthin. »Wollen Sie schon gehen? Warten Sie. Ich lade Sie zu einer Cola und einem Tanz ein.«

»Kein Interesse«, wehrte sie ab, aber ihre Abwehr war schwach. Irgend etwas ging von dem Mann aus, das sie anzog.

»Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht«, sagte er. »Haben Sie noch nie von mir gehört? Bryont Saris, der Schrecken aller Disco-Girls. Meine Masche ist es, Mädchen aufzureißen und mit nach Hause zu nehmen. Aber vorsichtig: Mein Zuhause ist in Schottland! Ich bin extra Ihretwegen von dort gekommen!«

»So’n Quatsch«, brachte sie hervor, lächelte aber dabei.

»Doch, im Emst«, sagte er. »Ich bin wirklich ein Schotte. Soll ich Ihnen das Kiltmuster meines Clans beschreiben? Lassen sie mich nachdenken…«

»Lassen Sie mich gehen«, sagte sie.

»Klar«, erwiderte er. »Aber Sie wollen doch gar nicht mehr.«

»Wenn Sie wirklich ein Schotte wären«, sagte sie, »würden Sie mich nicht einladen, sondern sich selbst einladen lassen. Schotten sind geizig.«

Er grinste unverfroren. »Das wollte ich eigentlich erst später zugeben«, sagte er. »Dann, wenn die Rechnung hoch genug ist. Aber Sie haben mich durchschaut…«

»Na gut, ich trinke eine Cola auf Ihre Rechnung, und dann ist Schluß für heute.«

Sie traten durch die Innentür in das dröhnende Tohuwabohu. Leicht zuckte der Lord zusammen. Dem Mädchen schien der Krach weniger auszumachen.

Bryont aktivierte seinen »sechsten Sinn« und versuchte das Menschengewimmel zu durchforschen. Doch zu viele verschiedene Eindrücke stürzten auf ihn ein. Das, was er suchte, verbarg sich fast ungewollt perfekt in der Menge.

»Wie heißen Sie?« fragte er, während er das Mädchen vor sich her in eine der Sitzecken schob. Sie war in das verwickelt, auf das er gestoßen war, das spürte er deutlich. Irgendwie, vielleicht in einer Zickzackverbindung…

»Dina.«

Bryont orderte Getränke. Nach einer Weile erschien die Bedienung und stellte die alkoholfreien Getränke vor ihnen auf dem niedrigen Tisch ab. Bryont musterte die Tanzfläche. Sein Blick fiel auf einen jungen Mann in schneeweißem Anzug, auf dem sich das Lichterspiel vielfarbig zeigte. Er tanzte mit einer schwarzhaarigen Disco-Lady.

»Dieser Affe«, murmelte Dina.

»Wer?«

»Der weiße«, sagte sie. »Steve Burgess. Er behauptete, er brauche eine Erholungspause, schon nach den beiden ersten Tänzen. Und dann taucht diese Schnepfe auf, und er hat mich total vergessen.«

»Vielleicht vergißt er die andere gleich ebenso schnell wieder und kommt zurück«, murmelte Bryont.

»Er kann mir gestohlen bleiben«, sagte sie. »So ein Affe…«

Bryont beobachtete das Paar. Sie waren jetzt schon beim mindestens fünften Tanz und kamen sich sehr nahe. Den scharfen Augen des Lords entging nichts, auch nicht, daß Burgess seine Partnerin wie hypnotisiert anstarrte und kaum in der Lage war, den Blick von ihr zu wenden.

Und trotz der Entfernung und dem zuckenden Disco-Leuchtfeuer konnte er auch den Ring erkennen, den die Frau am Finger trug. Er war wie eine Fledermaus geformt.

Seine dichten Brauen senkten sich leicht. Er konzentrierte sich auf die Schwarzhaarige und versuchte nach ihrem Bewußtsein zu tasten. Seine Fähigkeiten waren nicht besonders stark ausgeprägt, aber sie reichten, festzustellen, ob jemand sich intensiv mit Schwarzer Magie befaßte oder gar selbst ein Geschöpf der Finsternis war.

Im gleichen Moment, als er sich auf die Schwarzhaarige einstimmte, traf ihn eine Art elektrischer Schlag. Er wurde förmlich gegen die Sessellehne zurückgeschmettert, seine Hände verkrampften sich.

Er hatte ein paar Sekunden damit zu tun, die Schmerzwelle niederzukämpfen, die von seinen Schläfen ausging und sich über den ganzen Körper ausdehnen wollte.

Die Schwarzhaarige hatte seinen Versuch bemerkt und sofort gekontert, hatte ihm einen Gedankenschlag verpaßt. Sie mußte über sehr starke Para-Kräfte verfügen.

»Was ist los mit Ihnen, Mister?« fragte Dina erschrocken und wollte aufspringen. Aber der Lord hatte sich bereits wieder in der Gewalt. Er winkte ab. »Bleiben Sie sitzen. Es war nur ein Anfall von Altersschwäche.«

»Für einen Greis machen Sie aber ziemlich wilde Sprüche«, sagte sie, nicht völlig überzeugt.

Bryont Saris op Llewellyn wußte jetzt, wie die Verbindung gelaufen war. Das Mädchen war Kontaktperson des Weißgekleideten gewesen, und die Schwarzhaarige hatte ihn ihr förmlich weggenommen. Und auf diese Schwarzhaarige war er aufmerksam geworden, ohne sie zu kennen. Sie gehörte zu dem untersetzten, gnomenhaften Chauffeur.

Sie waren beide Anhänger des Bösen, er und sie.

Während er gegen die Schmerz welle angekämpft hatte, hatte er das Paar aus den Augen lassen müssen. Als er jetzt nach ihnen suchte, war der Weißgekleidete allein. Er kam auf die Tische zu. Die Schwarzhaarige war auf dem Weg zum Ausgang.

So sang- und klanglos wollte sie wieder verschwinden?

Nachdem sie gerade erst gekommen war?

Bryont wünschte in diesem Augenblick, sich zweiteilen zu können. Einerseits interessierte ihn, was mit dem jungen Mann geschehen war, zum anderen war er aber auch brennend daran interessiert, was es mit der Fremden auf sich hatte und wohin sie sich zurückzog. Daß sie ihn mit dem Gedankenschlag empfindlich getroffen hatte, war nebensächlich. Er hatte es verkraftet, und ein zweites Mal würde er sich hüten, sich so plump und direkt an sie heran zu tasten.

»Da kommt ihr Spezi«, sagte er zu dem Mädchen. Dina sprang auf. »Ich gehe«, sagte sie.

Auch der Lord erhob sich.

Er konzentrierte sich auf Burgess. Aber irgendwie hatte der Schlag seine Para-Fähigkeiten gelähmt. Er konnte den Mann nicht erreichen, war irgendwie geschwächt. Burgess kam direkt auf Dina zu. Er lächelte.

»Geh mir aus dem Weg«, sagte sie schroff.

»Was hast du?« fragte er bestürzt und streckte die Hände nach ihren Schultern aus.

»Faß mich nicht an« zischte sie, duckte sich unter seinem Griff hindurch und verschwand in Richtung Ausgang.

Bryont hatte einen Schritt zur Seite gemacht. Er wußte nicht, ob der Weißgekleidete ihn überhaupt in der Begleitung Dinas erkannt hatte. Hier am Rand des Saales war die Beleuchtung noch schlechter, und Bryont befand sich in einer Dunkelzone. Er glitt an Burgess vorbei.

Burgess schien ihn nicht wahrzunehmen. Er ging jetzt ebenfalls zum Ausgang.

Das paßt ja prächtig, dachte Bryont Saris. Vielleicht schaffte er es noch zu erkennen, wohin die Schwarzhaarige verschwand. Er ärgerte sich darüber, daß er sich nicht die Zulassungsnummer des schwarzen Bentley gemerkt hatte.

Als er ins Freie trat, berührte ihn der kalte Hauch eines fremden Gedankens. Bösartigkeit lag darin, und dieser Gedanke galt dem Lord.

Bryont fror.

Die Schwarzhaarige war nicht zu sehen. Sie schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Vor dem Lord ging nur Dina, und hinter ihm kam Burgess, der jetzt an dem Lord vorbeieilte, hinter Dina her.

Der Llewellyn fühlte, daß etwas sich auf ihn konzentrierte, und versuchte sich abzublocken.

Augenblicke später traf ihn eine Handkante, er sah noch den Boden auf sich zustürzen, dann war alles schwarz.

***

Er öffnete die Augen wieder. Es war noch dunkel, und er lag auf dem Rücken. Neben ihm kniete Dina, und hinter ihr ragte die Gestalt des Weißgekleideten auf.

Bryont stützte sich auf die Ellenbogen. »Wie lange?« fragte er.

»Ein paar Minuten nur«, sagte das Mädchen. »Ich fürchtete schon…«

Von seinem Nacken ging ein ziehender Schmerz aus, aber er war zu ertragen. Bryont kam langsam auf die Beine und begann seine Taschen abzutasten. Es war nichts gestohlen worden. Er warf einen Blick zum STARLIGHT hinüber. Der Rausschmeißer war verschwunden. Entweder hatte er sich zurückgezogen, oder er steckte in der Sache drin… vielleicht hatte er auch nichts sehen wollen.

»Haben Sie jemanden sehen können?« fragte Bryont.

Dina und Burgess schüttelten den Kopf. »Nichts. Sie kippten auf einmal dumpf polternd um.«

»Dann war es ein Gespenst, das mich niedergeschlagen hat«, brummte der Lord und massierte mit der Linken sein Genick. Dina lachte. »Gespenster gibt’s doch nicht«, behauptete sie.

»Ich wäre mir da gar nicht so sicher«, murmelte Bryont und sah Burgess prüfend an. Er konnte seine Para-Fähigkeiten immer noch nicht einsetzen.

»Soll ich dich nach Hause bringen?« fragte Burgess das Mädchen.

»Du sollst verschwinden«, sagte sie schroff. »So einfach, wie du vorhin mit dieser Mieze losgezogen bist, kannst du es dir mit mir nicht machen. Hau ab, lauf ihr doch hinterher!«

Besser nicht, dachte Bryont.

»Ach, mach doch, was du willst«, murrte Stephen Burgess und stiefelte davon. Die Rothaarige sah ihm nach, und im Licht der Neonreklame sah Bryont es plötzlich in ihren Augen feucht schimmern.

Es hat sie erwischt, dachte er. Sie will es nur nicht vor sich selbst zugeben. Hoffentlich weiß sie, wo er wohnt und umgekehrt.

Burgess stieg in einen dunklen Triumph und fuhr los. Bryont prägte sich das Kennzeichen ein. Notfalls konnte man den Mann über die Fahrzeugnummer ausfindig machen. Der Lord beschloß, sich ein wenig um Burgess zu kümmern.

»Darf ich Sie dann nach Hause fahren? Mein Wagen steht hinter der Kreuzung.«

»Sie scheinen den ganzen Tag über nichts anders zu tun zu haben als sich von Gespenstern niederschlagen zu lassen und kleine Mädchen anzumachen«, sagte sie. »All right, dann spielen Sie mal Chauffeur.«

»Darf ich bitten, Mylady«, sagte Bryont und reichte ihr den Arm zum Unterhaken.

Als sie die Kreuzung fast erreicht hatten, kam aus Geradeausrichtung ein schwarzer Bentley. Das Fernlicht flammte grell auf und blendete den Lord und die Rothaarige. Bryont war schon bereit, zur Seite zu springen und das Mädchen mit in Deckung zu reißen, aber der große Wagen raste nicht auf ihn zu, sondern glitt vorbei. Durch die Blendung war Bryont wieder nicht in der Lage, sich das Kennzeichen zu merken.

Aber wie eine Frosthand traf ihn ein fremder Gedanke.

Das war nur eine Warnung, Llewellyn!

Und ein gespenstisches Lachen folgte, das nur der Lord wahrnehmen konnte. Unwillkürlich zuckte er zusammen.

***

Später stand Stephen Burgess am Fenster seines Living-Room. Es war weit geöffnet, und die kühle Nacht kam herein und umhüllte ihn. Blaß schimmerte der Mond zwischen den Zweigen der hohen Bäume, die die Villa umgaben.

Burgess sog die Nachtluft in sich hinein. Er dachte an Dina, die Rothaarige. Irgendetwas zog ihn zu ihr. Das Mädchen gefiel ihm, auch ihre Reaktion.

Die Schwarzhaarige… er wußte nicht einmal, wie sie hieß. Er war in ihren Bann geraten, und er wußte, daß er sie schon bald Wiedersehen würde. Es war ein unentrinnbarer Zwang.

Aber da war Dina.

Burgess war sicher, daß er eine Lösung finden würde.

Ein seltsames Ziehen durchdrang ihn, als wolle sich sein Körper verformen, aber es ließ wieder nach. Mit leichtem Flügelschlag glitt etwas zwisehen den Bäumen hin und her. Burgess glaubte eine Fledermaus zu erkennen.

Seine Fingerspitzen glitten über jene Stelle seines Halses, wo er den brennenden Kuß der fremden Schönen gespürt hatte. Es war ihr Abschiedskuß gewesen, und es war wie Feuer. Doch er fühlte nichts.

Er trat vom Fenster zurück, obgleich ihn etwas in die Nacht hinaus ziehen wollte. Er schloß das Fenster. Die Nacht war schon weit vorangeschritten, in ein paar Stunden wurde es schon wieder hell.

Burgess warf sich in einen Sessel. Er konnte nicht einschlafen.

Erst als die Sonne durchbrach, erfaßte ihn eine eigentümliche, schwere Müdigkeit, und er schlief im Sessel ein, ohne es zu merken.

***

Spät in der Nacht rollte auch der Llewellyn zu seinem Hotel zurück. Er fuhr mit dem Aufzug nach oben. Mit seinen Gedanken war er immer noch bei der Unheimlichen und ihrem Chauffeur. Die beiden mußten sehr stark ein. Es war fraglich, ob er allein mit ihnen fertigwerden würde.

Denn Bryont Saris betrachtete die Warnung als eine Herausforderung. Er würde nicht zurückstecken, im Gegenteil. Das Böse war aktiv, und es mußte in seiner Aktivität eingeschränkt werden.

Sie mochte eine der Hexen sein, die es in letzter Zeit wieder verstärkt gab. Die Hexenclubs schossen förmlich wie die Pilze aus dem Boden, und aus der Masse der Scharlatenerie ragten auch erheblich viele heraus, die echte Hexen waren, die wirklich Macht besaßen und nicht nur mit Illusionen und Blendwerk arbeiteten.

Durch magische Tricks dieser Art war der Lord nicht einzuschüchtern, dessen Urahnen man schon nachsagte, sie hätten Zauberkünste besessen. Und auch er selbst war in schwachem Maße mit Para-Fähigkeiten gesegnet - er war ja nie ein anderer gewesen, war nur von einem Körper in den anderen gewechselt. Und schon vor ewigen Zeiten hatten die Llewellyns gegen die Mächte der Finsternis gekämpft, so gut sie es konnten. Nicht umsonst war Llewellyn Castle lange Zeit durch einen magischen Sperrschrim vor Angriffen der Schwarzblütigen geschützt gewesen, bis ein entarteter Druide dann doch das Unglaubliche schaffte und diese Abschirmung zerstörte.

Doch auch er hatte nicht Sieger bleiben können.

Bryont faßte den Entschluß, einen seiner Freunde herbeizurufen. Professor Zamorra mußte her.

***

Professor Zamorra mußte sich mit dem Gedanken vertraut machen, daß die Nacht schon wieder viel zu früh zu Ende war. Es blieb ihm nichts anderes übrig; das Telefon schrillte nervtötend und hörte von selbst nicht wieder auf.

»Es ist überhaupt nicht einzusehen, daß ich mich zu dieser sündhaft frühen Stunde vom Telefon tyrannisieren lasse«, murmelte er schlaftrunken und verärgert. »Der Teufel soll die moderne Technik holen. Rauchzeichen könnten mich nicht so stören.«

Das Telefon machte sich nichts aus seiner Verwünschung und klingelte weiter.

»Himmel noch mal, warum nimmt Raffael nicht ab und lügt dem Anrufer vor, ich sei nicht da?« brummte Zamorra. Sekunden später entsann er sich, daß Raffael seit über einem Jahr erstmals wieder einen freien Tag genommen hatte und deshalb nicht abnehmen konnte. Zamorra schwang seine Beine aus dem Bett, machte den Arm lang und hob den Hörer ab.

»Endlich«, hörte er den Anrufer mit unverkennbarem britischen Akzent sagen. »Hier Saris.«

»Der Lord höchstsülbigst«, brummte Zamorra, gähnte ausdauernd und gab ein vernehmliches Schnaufen von sich. »Mein lieber Sir Bryont, weißt du, wie spät beziehungsweise früh es ist?«

»Zehn Uhr dreißig mitteleuropäischer Zeit«, sagte Saris trocken.

»Eben«, konterte Zamorra. »Wir geruhen für gewöhnlich bis elf Uhr dreißig dem Schlaf zu huldigen, alldieweil die Nächte im Château Montagne stets lang werden…«

»Ich bin gestern abend auch nicht eher in die Federn gekommen«, sagte der Lord. »Kannst du mal eben nach London kommen? Ich habe einen Fall für dich.«

»Vergiß es«, wehrte der Parapsychologe ab, der sein Leben in den Dienst der Dämonenbekämpfung gestellt hatte. »Ich habe keine Lust, mich schon wieder mit einem Ableger Luzifers zu prügeln.«

»Doch, du hast Lust, mein lieber Zamorra«, widersprach der Lord. »Wie ich dich kenne, brauchst du nur ein hartgekochtes Frühstücksei, zwei Kannen Kaffee und eine rasche Flugverbindung. Für das Letztere kann ich aus der Ferne sorgen.«

»Und für das andere ist mein Personal zuständig«, murmelte Zamorra. »Bon, ich komme. Kannst du schon einmal ein paar Andeutungen lallen?«

Bryont Saris erzählte in kurzen Stichworten von den Geschehnissen der Nacht. Zamorra grinste freudlos.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach er. »Du kannst damit rechnen, daß ich in den späten Nachmittagsstunden eintreffe.«

»See you«, sagte der Lord und hängte ein.

Zamorra ließ den Hörer auf die Gabel fallen, hüllte sich gähnend in seinen Bademantel und schlurfte los, um sich unter die Dusche zu stellen. Anschließend machte er sich auf den Weg, Nicole zu wecken.

***

Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin und Sekretärin in Personalunion, reagierte auf sein dezentes Anklopfen nicht. Offenbar war ihr Schlaf noch fester, als der seine es gewesen war. Am vergangenen Abend hatte es unten im Dorf ein Fest gegeben, zu dem auch Zamorra und Nicole eingeladen gewesen waren, und erst in den frühen Morgenstunden waren sie mit schweren Köpfen per Taxi zur Burg hinaufgebracht worden. Ihr Wagen stand noch unten in Feurs. Die Stimmung war so herrlich gewesen wie lange nicht mehr, und das Fest zu besuchen, hatte sich gelohnt. Unterhaltungen, Musik, Tanz und süßer Wein… Zamorra fühlte sich immer noch leicht unter Restalkohol.

Er drückte die Klinke nieder. Häufig genug übernachtete Nicole bei ihm, obgleich sie eine ganze Zimmerflucht im Château bewohnte, aber in dieser Nacht hatte sich bei beiden nichts mehr abgespielt, und Nicole war in ihrem Zimmer verschwunden.

Zamorra trat ein. Das Fenster war weit geöffnet, die Morgensonne lachte herein, und Nicole lag auf dem Bauch und schlief.

Zamorra lächelte. Geräuschlos glitt er an das breite Bett, schlug die dünne Sommerdecke halb zurück und begann Nicole zu kitzeln.

Mit einem Aufschrei sprang sie förmlich empor, warf ihren schlanken Körper herum und rückte zur anderen Bettkante ab, sich dabei mit den endlos langen Beinen in der Decke verheddernd. Zamorra setzte nach, durchbrach ihre Abwehr und küßte sie herzhaft. Ihre Bewegungen wurden sanfter, und sie schmiegte sich an ihn.

»Du bist gemein«, sagte sie schließlich, als er losließ. »Mich aus dem Schlaf zu kitzeln! Weißt du, wie spät es ist?«

Zamorra schätzte die Zeit ab, die seit dem Telefonat vergangen sein mochte. »Zehn Uhr vierundvierzig mitteleuropäischer Zeit«, sagte er.

»Kein Grund, mich zu wecken!« protestierte Nicole und streckte sich wieder lang auf dem Bett aus. Zamorras Hand ging auf ihrer bloßen Haut wieder auf Wanderschaft und begann mit neuen Kitzelversuchen.

Sie sprang wieder hoch. »Laß das«, funkelte sie ihn an und ging zum Gegenangriff über.

Zamorra zog es vor, zu kapitulieren.

»Kannst du mir bei Gelegenheit mal verraten, warum du mich so früh weckst? Und warum du überhaupt schon auf den Beinen bist?«

Zamorra schmunzelte.

»Es hat einen ganz einfachen Grund«, sagte er. »Da Raffael heute seinen freien Tag hat und das Küchenpersonal aus diesem Grunde zu sehr trödelt und nichts zustandebekommt, habe ich dich geweckt, damit du mir Morgenkaffee und Frühstücksei ans Bett bringst…«

Sie warf ihm das Kissen an den Kopf. Zamorra eilte rasch von dannen, ehe dem Kissen ein Pantoffel oder wesentlich schwerere Dinge folgen konnten.

***

Während des Frühstücks, das Zamorra, um seine Reue unter Beweis zu stellen, persönlich angefertigt hatte, erklärte er Nicole, um was es ging.

»Lord Saris ist doch der Mann, der dich gewissermaßen in seinen Clan adoptiert hat, nicht wahr?« fragte sie. »Mit dem wir gegen Grohmhyrxxa und Es’chaton kämpften.«[1]

»Just jener«, bestätigte Zamorra.

»Das wäre doch eine Gelegenheit, deinen damals frisch erworbenen Kilt wieder einmal zu tragen.«

»Bis Schottland werden wir diesmal kaum kommen«, überlegte er.

»Die Sache spielte sich in London ab. Ich schätze, daß wir so rasch wie möglich hinfliegen werden.«

Nicole nickte. »Und dieser Hexe das Handwerk legen.«

»Wenn sie eine Hexe ist«, überlegte Zamorra. »Vielleicht steckt auch noch ein wenig mehr dahinter. Unser Freund Asmodis, der Fürst der Finsternis, hat sich in letzter Zeit ziemlich ruhig verhalten. Ich kann mich noch lebhaft an die Zeit erinnern, da er zur Jagd auf uns geblasen hatte. Offenbar ist das plötzlich nicht mehr aktuell.«

»Oder es gibt eine noch größere Gefahr, die uns ebenso wie die Schwarze Familie bedroht«, sagte sie. »Die Meeghs oder jene Lichtenergie, die aus dem Nichts zu kommen scheinen.«

»Ich möchte eher annehmen, daß Asmodis abwartet, daß wir uns gegen diese Dinge abrackem und aufreiben, um dann lediglich triumphierend zu kichern und zum Rundschlag gegen den Sieger auszuholen.«

Nicole nickte und köpfte ihr Frühstücksei, um es geruhsam auszulöffen. »Hast du schon deine Computer befragt?«

Zamorra schüttelte den Kpf. »Wann denn? Ich mußte ja dein Frühstücksei weichkochen. Aber ich denke, es wird Zeit genug bleiben, um nach ähnlichen Vorfällen zu fahnden.«

Ein Teil des Schlosses wurde von dem gigantischen Archiv des Professors in Anspruch genommen. Zamorra sammlte alle Daten über parapsychologische Effekte oder magische Phänomene, um damit im Ernstfall gut genug vorbereitet sein zu können. Vor kurzem hatte er auf EDV umgestellt, was ein tiefes Loch in seine Reichtümer riß, aber alles vereinfachte, wenn man auch nur halbwegs mit den Geräten umgehen konnte. Die zeitraubendste Arbeit war es gewesen, die schriftlich fixierten Daten auf Bänder zu übertragen.

Während Nicole abräumte, verschwand Zamorra im »Archiv«, um die Computer abzufragen. Das Ergebnis war niederschmetternd. Es gab keine Hinweise auf ähnliche Vorfälle in der gleichen Gegend oder in fremden Ländern, weder in der nahen noch in der fernen Vergangenheit.

»Es wäre ja auch zu schön gewesen«, brummte der Parapsychologe. »Na schön, stürzen wir uns also unvorbereitet in das Vergnügen.«

Hinterher, dag wußte er, würde es Daten geben. Von ihm persönlich gesammelt und ausgewertet. Aber das war der schwächste Trost.

***

Dina Jackson, die Rothaarige, konnte Stephen Burgess nicht vergessen. Auch wenn er sie so einfach stehengelassen hatte… aber da war irgendetwas an ihm, das sie nicht mehr losließ.

Wenn sie nur gewußt hätte, wo sie ihn finden konnte!

Aber sie wußte es nicht. Auf das Frühstück verzichtete sie, kam eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit und war den ganzen Morgen über nicht bei der Sache. Mittags bat sie ihren Chef für den Rest des Tages um Urlaub.

Dann irrte sie durch die Straßen Londons. Steve Burgess… wo mochte er sein, was mochte er zu dieser Zeit tun? Sie wußte nur, daß er irgendwo im Westend wohnen mußte, das war alles. Und sie wußte, daß sie ihn trotz des schroffen Abschieds in der Nacht Wiedersehen mußte.

Um fast jeden Preis.

Plötzlich fiel ihr der Lord ein, der sie mit seiner Traumkutsche heimgebracht hatte. Ein waschechter Lord aus Schottland. Sie hatte es kaum glauben können. Er hatte ihr das Hotel genannt, in welchem er logierte. »Falls Sie mich noch einmal brauchen«, hatte er gesagt.

Vielleicht konnte er ihr helfen.

Sie benutzte den Bus, um sich in die Nähe des Nobelhotels bringen zu lassen und traute sich fast gar nicht in den Palast aus Glas und Beton hinein. Konnte ihr dieser Mann überhaupt tatsächlich helfen? Würde er es nicht als Belästigung empfinden, daß sie ihn aufsuchte und um Hilfe bat?

Und vor allem: Welche Möglichkeiten besaß er überhaupt, ihr zu helfen?

Aber da stand sie schon an der Rezeption und fragte nach Lord Saris. »Moment, ich frage an, ob Sir Bryont oben ist, Miss…«

Der Hotelangestellte griff zum Telefon und wählte eine dreistellige Zimmernummer.

»Sir Bryont, eine junge Dame möchte Sie sprechen…«

Dina konnte nicht verstehen, was der Lord antwortete, aber der Angestellte legte auf und nickte ihr freundlich zu. »Sir Bryont läßt bitten.« Er schnipste nach einem Boy. »Zeig der Lady den Weg.«

Dina ließ sich von dem Boy hinaufbringen. Fast zu spät entsann sie sich, daß sie anstandshalber ein Trinkgeld zu geben hatte und fragte sich, welche Summen im Laufe des Tages wohl in die Taschen der diversen Angestellten wanderten. Immerhin stiegen in dieser Edelhütte hauptsächlich gutbetuchte Leute ab, die genügend Kleingeld für ausreichende Trinkgelder besaßen.

Zögernd klopfte sie an.

Der Lord öffnete selbst. »Kommen Sie herein, Dina«, sagte er. »Ich habe bereits damit gerechnet, daß Sie kommen würden.«

»Oh«, erwiderte sie. »Ich wollte nicht…«

»Es handelt sich um Steve Burgess, nicht wahr?« fragte er. »Ich soll Ihnen helfen, ihn ausfindig zu machen.«

»Woher wissen Sie das, Sir Bryont?« stieß sie hervor. »Können Sie Gedanken lesen?«

»Das ist in diesem Fall wohl nicht nötig«, lächelte er. »Nehmen Sie Platz und lassen Sie den Sir ruhig weg. Ich bin zwar Lord, aber das auch nur rein zufällig. Sie haben sich in den jungen Mann verliebt, nicht wahr?«

»Nein«, stieß sie leicht errötend und trotzig hervor. »Ich will ihm nur ein paar Ohrfeigen geben.«

Sie ließ sich in einem der Sessel nieder. Das Zimmer war riesig und luxuriös ausgestattet. Der Preis für eine Übernachtung, überlegte sie, würde wohl ihr Einkommen zweier Tage übersteigen.

»Nun, ich werde versuchen, was ich tun kann«, versprach er. »Ich bin nämlich ebenfalls an dem jungen Mann interessiert, wenn auch aus anderen Gründen als Sie.«

»Sind Sie ein Geheimagent?« fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Aber bei der Firma werde ich wohl anrufen…«

Er ließ sich auf der Bettkante nieder. Auf dem Nachttisch stand das Zimmertelefon. Bryont wählte direkt durch, ohne daß das Mädchen die Nummernfolge erkennen konnte. Er wartete einige Sekunden.

»Lord Saris hier. Ich brauche Mister Mike Carohn«, verlangte er. »Dringend.«

Wieder trat eine kurze Pause ein.

»Ja, hier Saris, Mike«, sagte er schließlich. »Tun Sie mir den Gefallen und machen Sie die Adresse eines Stephen Burgess ausfindig. Falls Ihnen das Kennzeichen seines Fahrzeugs hilft«, er gab es durch. »Nein, Mike, er ist nicht direkt ein Spion, aber es gibt eine Sache, die ich gern unauffällig mit ihm klären möchte. Eine Privatangelegenheit.«

Wieder eine kurze Pause.

Dann: »Mike, ich tue Ihnen auch nie wieder einen Gefallen… Ach, jetzt geht es plötzlich? Bitte, ich warte auf Ihren Rückruf.« Er nannte noch das Hotel und legte dann auf.

»Wenn Sie den Mann erpreßt haben, möchte ich lieber verzichten«, sagte Dina und erhob sich.

Bryont Saris lächelte entwaffnend. »Bitte, Dina, ich habe ihn nicht erpreßt, aber an eine Gefälligkeit erinnert, die ich ihm einmal erwiesen habe. Sicher, kein feiner Zug von mir, aber über den Secret Service läßt sich die Adresse am leichtesten ermitteln, ohne daß die Polizei mißtrauisch wird und sich in Dinge einmischt, die sie gar nichts angehen…«

»Secret Servis?« Sie hob die Brauen. »Aber…«

Er nahm ihr die Worte aus dem Mund. »Sie wollten etwas von persönlicher Freiheit und von Polizeistaat murmeln, nicht wahr? Was glauben Sie, warum Carohn mir erst eine strikte Absage erteilt hat? Was er jetzt tut, ist ungesetzlich und kann seine Karriere den Rückwärtsgang einschlagen lassen, wenn es auffällt.«

»Was war das für ein Gefallen, den Sie ihm erwiesen haben?« wollte sie wissen.

»Carohn war früher Außenagent des Service. Irgendwann hat er zuviel riskiert und stand unter Mordanklage, weil die Konkurrenz ihn auf diesem Weg abservieren wollte. Seine eigene Firma hatte ihn schon fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Ich half ihm ein wenig aus der Klemme, weil er tatsächlich schuldlos war. Jetzt arbeitet er nach wie vor beim Service, aber nur bei Dingen, wo ohnehin jeder weiß, was läuft, oder eben in der Verwaltung, je nach Lage der Dinge, denn jeder weiß, für welchen Verein er arbeitet. Und ich denke, diesen Gefallen wird er mir so schnell nicht vergessen. Er wäre nämlich sonst aufs Schafott gewandert.«

Dina Jackson schluckte.

Sie schwieg und wartete. Saris trat zu einem Wandschrank, in dem sich ein Kühlfach befand. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« fragte er.

Dina verneinte.

Dann schrillte das Telefon. Jener Mike Carohn war am Gerät. Er nannte die Adresse.

»Ich danke dir, Mike, Bei Gelegenheit werde ich mich revanchieren«, sagte der Lord, legte auf und hob wieder ab, um eine interne Nummer zu wählen. »Lassen Sie meinen Wagen Vorfahren. Ich habe etwas zu erledigen.«

Er legte wieder auf. »Kommen Sie mit, wir fahren hin. Mal sehen, wie es aussieht. Möglicherweise liegt Ihr Freund in tiefstem Schlaf.«

»Jetzt am hellen Tag?« fragte sie erstaunt.

Eine halbe Stunde später hielt sie ihn für einen Hellseher!

***

Stephen Burgess erschien im Morgenmantel an der Tür, nachdem der Lord den Finger an die Türklingel gelegt und sich dagegengelehnt hatte, mehrere Minuten lang. Die weiße, von großen Bäumen beschattete Villa in einem der Vororte Londons sah teuer aus. Doch das interessierte Dina nur am Rande. Das rothaarige Mädchen war nicht am Sammeln materieller Reichtümer interessiert.

Burgess wirkte verschlafen und war nicht einmal in der Lage, ein ausgiebiges Gähnen zu unterdrücken. »Oh«, murmelte er, als er Dina erkannte. Dem Lord warf er nur einen kurzen Blick zu. »Sind Sie der Vater?«

Bryont Saris lächelte.

Er hatte sich von der Nacht wieder erholt. Mit seinen Para-Sinnen tastete er nach Stephen Burgess.

Und glaubte in ein Nichts zu stürzen!

Er griff ins Leere. Es gab nichts, das er kontaktieren konnte! Kein Denken und kein Fühlen, das der Llewellyn erfassen konnte.

Sein Lächeln gefror.

»Was ist mit Ihnen?« fragte Burgess, dem die Veränderung trotz seiner Müdigkeit nicht entging. »Kommen Sie doch herein! Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

Saris’ Gedanken begannen sich zu überschlagen. Daß jemand überhaupt nicht dachte, das konnte es nicht geben! Burgess war doch kein Roboter, denn die gab es in dieser Perfektion noch nicht.

Saris glaubte plötzlich, sich in der Höhle des Löwen zu bewegen, folgte aber Dina Jackson, die die Einladung Burgess’ angenommen hatte und an ihm vorbei das Innere der Villa betrat.

Was war mit Burgess geschehen?

Was hatte ihm sein Denkvermögen genommen?

Im nächsten Moment korrigierte Saris sich selbst. Burgess mußte sehr wohl denken können, aber lag sein Denken nicht auf einer Ebene, die sich von der anderer Menschen stark unterschied? War er dadurch nicht von dem Lord wahrzunehmen?

Irgendetwas mußte Stephen Burgess verändert haben. Der Kontakt mit der Schwarzhaarigen?

»Was kann ich Ihnen anbieten?« fragte Burgess und gähnte erneut. Dabei wandte er Saris die Seite zu, und der Lord erhaschte sekundenlang den Anblick zweier winziger roter Punkte an Burgess’ Hals.

Vampirbiß!

Aber Burgess konnte kein Vampir sein, weil er sonst bei Tageslicht in Staub zerfallen wäre! Er hätte in absoluter Dunkelheit schlafen müssen!

Seine Müdigkeit hingegen sprach für die Vampir-Theorie.

Er mußte zumindest den Keim in sich tragen.

Saris ergriff Dinas Hand. »Es ist vielleicht besser, wenn Sie gehen«, flüsterte er ihr so leise zu, daß Burgess es nicht hören konnte. »Burgess ist gefährlich!«

Doch Dina schüttelte den Kopf. Sie nahm Saris’ Worte kaum wahr. Für sie gab es nur noch Stephen Burgess, und in diesem Moment erkannte sie, daß sie sich tatsächlich in ihn verliebt hatte.

»Ich danke Ihnen, daß Sie mich hergebracht haben, Bryont«, sagte sie.

Saris erfaßte den Unterton.

Im Klartext hieß das, daß er von diesem Moment an überflüssig war.

Und er ging!

In diesem Augenblick sah er für Dina Jackson noch keine Gefahr, weil er Burgess bei Tageslicht zwar müde, aber wach und lebend gesehen hatte. Der Keim war noch nicht weit genug vorangeschritten, hatte den jungen Mann nicht völlig in seiner Gewalt. Es würde vielleicht noch ein oder zwei Nächte dauern…

Und bis dahin hoffte Bryont Saris, mit Zamorras Hilfe den Fall erledigt zu haben. Wo Burgess wohnte, wußte er jetzt und mit dem Meister des Übersinnlichen würde er hierher zurückkehren. Zamorra würde Mittel und Wege kennen, die Erinnerung Burgess’ aufzubrechen.

Der Llewelyn verabschiedete sich und fuhr zum Hotel zurück, wenn Burgess dem Keim noch nicht erlegen war, war das Mädchen noch nicht in Gefahr.

Die City Londons nahm ihn wieder auf.

***

Es war die Zeit, in der Zamorra und Nicole in einem Jet der Airfrance in Richtung London jagten. Zamorra brütete dumpf vor sich hin; er hatte die notwendigsten Dinge zusammengepackt. Nicole reiste wie üblich mit mehreren Koffern, deren Inhalt unausgepackt bleiben würde, weil sie erfahrungsgemäß am Zielort durch sämtliche Boutiquen streifen und einkaufen würde - selbstredend auf Zamorras Rechnung. Zamorra erwog seit einiger Zeit, Château Montagne durch einen Anbau zu erweitern - um die aus den Fugen platzenden Kleiderschränke Nicoles zu entlasten.

Nicole saß am runden Fenster des Jet und sah nach draußen. Unter ihnen glitten die Wolkenbänke dahin. Die Maschine überflog sie. In zehn Minuten würde sie auf dem Hethrow Airport landen.

»Sie will es nicht«, flüsterte Zamorra plötzlich. Nicoles Kopf flog herum. Sie starrte ihn überascht an, dann erkannte sie jäh, daß er in eine Art Halbtrance gefallen war. »Sie warnt… die schwarze Lady…und sie…«

Er verstummte wieder, aber seine Lippen vollführten Bewegungen, als würde er weiter sprechen. Nicole beherrschte die Kunst des Lippenlesens zu ihrem Leidwesen nicht, so entging ihr das, was Zamorra weiter von sich gab.

Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn.

Aus einer Eingebung heraus begann Nicole zu handeln. Sie öffnete sein Hemd. Auf der Brust trug er das Amulett des Leonardo de Montagne. Sie zog es hervor und preßte es gegen seine Stirn.

Im gleichen Moment riß er die Augen auf. Er erwachte aus seiner Halbtrance.

Verwirrt starrte er Nicole an.

***

Der Warnimpuls kam zu spät. Er durchschrillte Bryonts Bewußtsein erst, als er die Tür zu seiner Luxus-Unterkunft bereits aufgestoßen hatte und den ersten Schritt tat.

Jemand mußte direkt hinter der Tür gestanden haben.

Etwas Hartes preßte sich in die Hüfte des Lords. Gleichzeitig spürte er die Aura des Bösen, die sich in seinem Zimmer ausgebreitet hatte. Er erstarrte.

»Ganz ruhig bleiben«, sagte eine harte Stimme. »Gehen Sie weiter. Keine falsche Bewegung.«

Saris ging durch den schmalen Gang bis in das eigentliche Zimmer mit Sitzgruppe und TV, von dem der eigentliche Schlafraum durch einen Vorhang getrennt wurde.

In einem der Sessel saß eine schwarzhaarige Frau.

Er erkannte sie sofort wieder. Es hätte nicht der bösartigen Ausstrahlung bedurft, um sie zu identifizieren.

Es war die Unheimliche, die sich in der Discothek an den Weißgekleideten herangemacht hatte.

Diesmal trug sie keinen Disco-Look, sondern ein bodenlanges, schwarzes Kleid, das einfach geschnitten und daher besonders teuer war. Doch das konnte Saris wenig beeindrucken. Für ihn zählte nur das Innere, nicht das Äußere.

»Wer sind Sie?« fragte er.

Wer hinter ihm ging und ihm immer noch kalten Stahl in die Hüfte preßte, wußte er. Der Chauffeuer des Bentley.

»Namen sind Schall und Rauch«, sagte die Schwarzhaarige. »Sie brauchen meinen Namen nicht zu kennen. Es genügt, daß ich Ihren weiß, Llewellyn. Haben Sie meine Botschaft gestern nacht nicht erhalten?«

Er fuhr mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen.

»Ihre Botschaft?«

Sie erhob sich. »Verstellen Sie sich nicht. Ich weiß, daß Sie ein Para sind.«

Er lächelte.

»Sie enttäuschen mich«, sagte er. »Ich hätte Sie für weniger erregbar gehalten. Würden Sie die Güte besitzen, Ihrem Gnom zu untersagen, mir ein primitives Tötungsinstrument gegen die Leber zu pressen? Ich bin ein alter Mann und sehr empfindlich.«

»Ich weiß«, sagte sie kalt und ihre Augen blitzten wie eisiges Feuer. »Sie sind über einunddreißigtausend Jahre alt. Aber dieses Jahr werden Sie besonders im Gedächtnis behalten, falls Sie es überleben.«

Langsam, fast zu langsam wandte er den Kopf. Hinter ihm stand tatsächlich der Gnom.

»Unsterbliche kann man nicht töten«, sagte er spöttisch. »Noch nie ist es einem Mörder gelungen, einen Llewellyn der Erbfolge vor seinem vorbestimmten Todesdatum zu töten. Sie sind zwölf Jahre zu früh, Mylady.«

»Was sind zwölf Jahre für die Ewigkeit?« fragte sie kalt. »Eine vernachlässigte kurze Spanne.«

Der Lord machte einen überraschenden Schritt vorwärts. Seltsamerweise behielt der Gnom mit seiner Waffe Hautkontakt.

»Wollen Sie ihn nicht schießen lassen?« fragte Saris provozierend.

»Es würde mich interessieren, was geschieht.«

»Ich hatte Sie gewarnt«, sagte die Schwarzhaarige kalt.

Im gleichen Moment wich der Druck. Er wich einem Fausthieb, der den Lord zu Boden gehen ließ.

»Ein Schuß wäre zu laut«, sagte die Lady.

Der Gnom schlug ein zweites Mal zu. Ein drittes Mal. Bryont Saris gab das Zählen auf.

Irgendwann verließen ihn die beiden. Er hatte keine Chance gehabt, sich zu wehrer. Der erste Schlag war bereits verheerend gewesen und hatte ihm alle Kraft genommen.

Fast lautlos glitt die Tür hinter seinen Gegnern ins Schloß.

***

Stephen Burgess ließ sich in einen Sessel sinken. Er hatte offensichtlich Mühe, die Augen offen zu halten. Dina fragte sich, woher diese Müdigkeit kam. Sie selbst hatte sich bekanntermaßen nicht länger im STARLIGHT aufgehalten wie er, und sie fühlte sich durchaus nicht so kaputt, um auf der Stelle einschlafen zu können.

Ein Hochgefühl erfüllte sie. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie war bei Stephen, in den sie sich verliebt hatte, obgleich er sie wegen der Fremden stehengelassen hatte.

Aber warum war er so entsetzlich müde?

Er dachte nicht daran, ihr eine Erklärung abzugeben. Er entschuldigte sich nicht einmal für sein permanentes Gähnen und dafür, daß er am späten Nachmittag noch schlaftrunken im Bademantel herumtaumelte. Er hatte es gerade noch geschafft, ihr einen Kaffee zu kochen. Selbst trank er nichts.

Die Kekse, die er auf den- Tisch gestellt hatte, verschmähte sie, sprach aber dem Kaffee zu. »Ich wollte dich nur noch einmal sehen, bevor ich dich umbringe«, sagte sie.

Er lächelte, weil er spürte, daß diese Drohung nur Spielerei war, Teil jenes Spiels, hinter dem sich die Liebe verbirgt. Auch er mochte das rothaarige Mädchen.

Ihre Großeltern hätten noch gesagt: »Sie erkannten einander«.

Sie hatten sich »erkannt«. Und Burgess reagierte auf seine Weise, weil er nicht anders reagieren konnte.

»Ich mag dich«, sagte er. »Ich liebe dich. Es tut mir leid, daß ich gestern abend…«

Etwas flammte in ihr auf. Er fraß in ihr und brannte wie verzehrendes Feuer.

»Steve…«

Sie beugte sich leicht vor, um zwanzig Zentimeter näher bei ihm zu sein.

»Ich möchte eine Ewigkeit lang mit dir zusammen sein«, sagte er.

Sie lachte.

Erleichtert, weil sie wußte, daß er es ernst meinte. Erleichtert, weil sie jetzt wußte, daß ihre Liebe erwidert wurde. Erleichtert, weil sie nicht wußte, was hintergründig mitschwang.

»Ich auch«, sagte sie.

»Ich könnte es ermöglichen«, erwiderte er gähnend. Das Gähnen, die Müdigkeit, war das Einzige, das störte. Aber jetzt nahm Dina es nicht mehr wahr. Sie liebten einander, alles andere war unwichtig.

»Wie meinst du das?« fragte sie.

»Wir brauchen den Tod nicht zu fürchten, der uns scheidet«, sagte er. »Es gibt keinen Tod.«

»Ich ahnte es. Du bist Versicherungs-Vertreter. Lebens-Versicherungen«, sagte sie.

Er lächelte.

»Quatsch«, sagte er. »Ich bin kein Klinkenputzer. Aber wir beide können ewig leben.«

»Du Spinner«, sagte sie, aber es klang nicht vorwurfsvoll. Noch weiter beugte sie sich vor.

Er kam ihr entgegen. Er, der Todmüde, erhob sich aus seinem Sessel und beugte sich über sie.

Überrascht registrierte sie, daß er ihren Mund, ihre geöffneten roten Lippen zielbewußt verfehlte. Sein Mund traf ihren Hals.

Sie fühlte die leichte Berührung wie von zwei Nadeln.

»Enttäuscht?« fragte er. »Nun, Vampire küssen eben etwas anders!«

***

Als der Jet auf dem Airport landete, spürte Zamorra erneut jenen eisigen Hauch bösartiger Gedanken, doch diesmal waren es bereits Nadelstiche der Vernichtung.

Sie waren zu schwach, aber sie waren nur das erste Tasten. Das Abtasten seiner Kräfte und Fähigkeiten.

Doch jetzt war er vorbereitet. Ein zweites Mal würde die Schwarze Lady ihn nicht in Trance zwingen können, wie sie es bereits einmal getan hatte.

Wer war sie?

Und woher wußte sie von seinem Kommen?

Zamorra hatte oft genug mit dämonischen Wesen zu tun gehabt, weit mehr als hundertsiebzig Mal. Und er wußte genau, daß es oft genug auf das Woher und das Wann ankam.

Was hatte Bryont erzählt?

Eine schwarzhaarige Frau…

Aber woher sollte sie wissen, daß Zamorra im Anflug war? Wer hatte es ihr verraten?

Und woher kam sie selbst?

Aus dem Pandämonium der Schwarzen Familie?

Er wußte es nicht. Es gab so vieles, was er nicht wußte. Andere würden es erfahren. Hoffentlich rechtzeitig, dachte er, während die zweistrahlige Maschine zur Landung ansetzte. Während des Fluges hatte er versucht, Lösungsmöglichkeiten des Problems zu finden, doch mit allen Möglichkeiten konnte er nichts anfangen, solange er nicht wußte, wer sein Gegner war. Und die Auskünfte des Lords waren eher spärlich gewesen.

Saris war eben kein professioneller Dämonenjäger, der sich hauptsächlich mit den Kreaturen der Finsternis befaßte.

Der Jet rollte aus und kam zum Stillstand. Zamorra schüttelte das Eiskalte ab, das ihn zu packen versuchte. Er wußte, daß es Gedanken waren. Gedanken, die sich mit ihm beschäftigten, Gedanken, die so bösartig waren, daß er sie spüren konnte, wenngleich er auch nicht in der Lage war, ihren Inhalt zu erkennen.

Der Hauch des Bösen streifte ihn.

Wer war der oder das oder die Unheimliche?

Es war die einzige Frage, die ihn noch beherrschte.

***

Bryont Saris raffte sich stöhnend auf. Der Gnom hatte ihn zusammengeschlagen. Aber das war nicht das Schlimmste.

Es bedeutete lediglich, daß die Unheimliche und ihr Diener vor ihm kapituliert hatten. Daß sie klein beigaben. Sie mußten erkannt haben, daß sie ihn nicht töten konnten, bevor seine magisch-normale Lebensspanne von 265 Jahren - seine Reinkarnation würde 266 Jahre alt werden abgelaufen war. Ihre diesbezüglichen Drohungen waren also mehr als sinnlos.

Es war ein aufregend erhebendes Gefühl, in gewisser Hinsicht unsterblich zu sein. Und selbst, wenn er starb, würde er sofort eine Wiedergeburt erleben. Es war ehernes magisches Gesetz, das nicht zu durchbrechen war. Sein Erbfolge-Sohn würde das Jahr 2245 noch erleben…

Sie hatten also eine andere Methode gewählt. Sie hatten ihm körperliche Schmerzen zugefügt, hatten ihn zusammengeschlagen. Jemand, der kein Llewellyn war, hätte im Notarztwagen zum Krankenhaus gebracht werden müssen.

Bryont Saris op Llewellyn brauchte den Notarztwagen nicht zu beanspruchen. Sein Metabolismus wurde mit den Folgen der Schläge auf seine Weise fertig. Die Schwarze Lady und ihr Chauffeur konnten es nicht ahnen. Sie glaubten, ihn genügend eingeschüchtert zu haben.

In der Tat befiel ihn Angst bei dem Gedanken, ein zweites Mal so zugerichtet zu werden. Doch jetzt war er vorbereitet und wußte, welche barbarisch primitiven Methoden sie anzuwenden bereit waren. Methoden, auf die selbst sein vor achttausend Jahren über die halbe schottische Halbinsel herrschendes anderes Ich, Laird Rhys Saris op Llewellyn, verzichtet hatte. Rhys Saris, der als einer der ersten versucht hatte, die Clans zu vereinigen, und der bis in die heutige Sahara vorgestoßen war, um gegen die dämonischen Heerscharen des marsianischen Lords Charon zu kämpfen. Und irgend etwas in Bryont schrie, daß da etwas nicht stimmen konnte, denn vor achttausend Jahren im jetzigen Scotland hatte noch niemand von den Scoten, den Schotten, zu träumen gewagt. Entweder stimmten die Daten nicht, die sich im Erbfolger festgebrannt hatten, oder die moderne Geschichtsschreibung irrte. Auf jeden Fall umgab diesen Volksstamm ein gigantisches Geheimnis…

Was weitaus schlimmer war, als das Zusammengeschlagenwerden, war das, was damit Hand in Hand gegangen war. Der Gnom hatte geprügelt, wissend, daß sich der Lord nach dem ersten hinterhältig geführten Schlag nicht mehr wehren konnte, und die Lady hatte…

... in Bryonts Erinnerung gelesen!

Sie hatte es geschafft, mit ihren Para-Kräften seine Sperren zu durchdringen, was seit Jahrtausenden keinem Llewellyn mehr widerfahren war. Ohne es zu wollen, war Bryont zum Verräter geworden.

Er hatte an Zamorra denken müssen!

Er hatte unfreiwillig der Schwarzen Lady verraten, daß der Meister des Übersinnlichen kam, um aufzuräumen!

Er hatte alles verraten.

Selbst den Zeitpunkt und den Ort der Ankunft.

Und er war jetzt nicht in der Lage, noch etwas zu ändern. Mit seinen schwachen Para-Kräften konnte er Zamorra telepathisch nicht erreichen und warnen.

Er erhob sich vom Boden. Unzählige blaue Flecken mußten seinen Körper zieren, aber das war unwichtig und uninteressant. Selbst der gebrochene Oberarm war unwichtig, er heilte bereits. Die geheimen magischen Kräfte waren im Einsatz, die ihm relative Unversehrtheit garantierten.

Sein Rolls mußte noch draußen auf dem Pärkstreifen vor dem Hotel stehen. Er hatte ihn nicht in die hoteleigene Garage fahren lassen, weil er Zamorra und seine Gefährtin persönlich vom Flughafen abholen wollte. Er hoffte, daß es ihm einige Minuten kostbarer Zeit ersparen würde.

Als er aus der Eingangshalle auf die Straße trat, runzelte er überrascht die Stirn. Sein Phantom schien neun Zentimeter niedriger zu sein als gewohnt.

Sein Blick wanderte zur Bodenpartie des Wagens.

Die Schwarze Lady und ihr Diener hatten an alles gedacht. Alle vier Reifen waren luftlos.

***

VAMPIRE! gellte es in Dina Jackson auf. Das rothaarige Mädchen wollte sich dem Griff des Mannes entwinden. Es war eine reine Instinktreaktion. Sie hatte eine Unmenge von Vampirfilmen gesehen und las, nein verschlang Gespenster-Krimis. Aber das waren doch alles Film- und Romangestalten, Illusionen. Fantasien. Nichts, was wirklich existierte.

Sie unterdrückte den Ur-Instinkt.

Es gibt keine Vampire!

Und wenn es sie wirklich gäbe, würden sie am Tag in ihrem Sarg schlafen, setzte sie ihren Gedankengang fort.

Steve küßte ihren Hals.

Den kurzen Schmerz hatte sie bereits wieder vergessen. Sie genoß es förmlich, dieses Lutschen und Saugen. Ihre Augen schlossen sich, und sie begann zu träumen. Es gab niemanden, der ihren Hals zärtlicher küssen konnte.

Was hatte er gesagt?

Vampire küssen anders!

Aber es war schön, dieses Küssen, unbeschreiblich schön. Schöner als alles andere vorher. Wenn dies der Kuß eines Vampirs war, so wollte sie nichts anderes mehr erleben.

Als er seinen Mund von ihrem Hals löste und ihre Lippen suchte, war es schal und abgeschmackt. Der Lippenkuß konnte sie kaum noch erregen.

»He, du Vampir«, sagte sie lachend, als er sich von ihr lösen wollte, »mach das noch einmal!«

Und wieder senkte er seine spitzen Eckzähne in ihre Adern, um das rote Leben aufzunehmen, aber nur einen geringen Teil. Gleichzeitig rann im Austausch jenes Schwarze in ihren Kreislauf, das auch ihn bereits erfüllte. Aber sie nahm es nicht einmal wahr. Sie genoß lediglich.

Viel zu früh hörte er auf.

»Mach weiter!« verlangte sie. Der seltsame Bann, der jedes Vampiropfer erfaßt und es nicht bemerken läßt, was wirklich geschieht, hatte sie in seinem Griff.

Wieder gähnte Stephen.

»Ich bin müde«, sagte er. »Weißt du, was? Heute nacht jubeln wir ein bißchen durch die Discos.«

»Au ja«, sagte sie begeistert.

Stephen zog sich zurück. Er brachte sie nicht nach Hause, er rief auch kein Taxi. Er erlaubte ihr, bei ihm zu bleiben, und sie fand nichts dabei.

Sie fand auch nichts dabei, daß er sich nach den brennenden Küssen einfach müde zurückzog, um bis zum Einbruch der Dunkelheit weiter zu schlafen. Es war normal.

Die Nacht war das Leben, der Tag war der Schlaf. Es war völlig normal.

Der schwarze Keim breitete sich in ihr aus.

Eine eigenartige Mattigkeit, Müdigkeit erfaßte sie. Sie schlief im Sessel ein. Und träumte von seinen Küssen.

Nicht seine Lippen auf ihren Lippen, seine Zunge an ihrer Zunge war es, was sie ersehnte. Es gab Schöneres.

Seine Lippen, seine Zähne auf und in ihrem Hals war es, was sie gern wieder erleben wollte.

Als ihre Finger den Hals, jene Stelle, berührten, war es nicht gewollt, sondern reiner Zufall. Aber sie fühlte nichts. Kein Bißmal.

Sie konnte es nicht fühlen, denn sie befand sich bereits im Vampirbann.

Die Saat des Bösen war bereits aufgegangen. Nichts schien den Keim mehr vernichten zu können.

***

Professor Zamorra hatte sein Hemd wieder zugeknöpft. Das Amulett war wieder verborgen.

Die an einer Silberkette hängende Scheibe, deren Zentrum aus einem Druidenfuß bestand, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen. Eingefaßt wurden sie von einem Silberband mit eigenartigen Hieroglyphen, die bis zu diesem Tag kein Mensch hatte entziffern können. Wissenschaftler hatten sich bereits die Köpfe zerbrochen. Doch sie hatten keine Übersetzung liefern können. Es gab keine Analogien. Die Schriftzeichen waren völlig verschieden von allen irdischen Schriften. Selbst in fernster Vergangenheit hatte es Glyphen dieser Art nicht auf der Erde gegeben. Die Schrift schien einer nichtirdischen Sprache zu entstammen. Und wenn Zamorra sich daran entsann, wie das Amulett entstanden war - von Merlin, dem Zauberer, aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen - dann mochte er diese Theorie wohl glauben. Denn wie es aussah, war das Volk der Druiden, zu denen der legendäre Merlin, der in den irdischen Schriften erstmals am Artushof von sich reden gemacht hatte, offensichtlich gehörte, nicht auf der Erde entstanden. Gryf, der Druide vom Silbermond, hatte einmal die Wunderwelten erwähnt, ein System, vielleicht in einer anderen Dimension, auf jeden Fall fern von der Erde.

Doch Zamorra genügte es, daß das Amulett, das er von seinem unseligen Vorfahren Leonardo de Montagne übernommen hatte, über magische Kräfte verfügte, die ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet hatten. Leonardo hatte es für das Böse mißbraucht, aber unter Zamorra half es nur noch den positiven Mächten, dem Guten. Es bestand eine eigentümliche Verbindung zwischen beiden, die in gewissem Maße auch Nicole mit einschloß.

Für Zamorra selbst war es am Wichtigsten, daß das Amulett nicht nur die Fähigkeit besaß, falls es von ihm getrennt war, über nicht zu große Entfernungen auf seinen Gedankenruf hin selbsttätig querfeldein und selbst durch massive Wände zu ihm zu kommen, sondern auch seine eigenen latenten Para-Fähigkeiten zu verstärken. Schon oft hatte es ihm auf diese Weise geholfen.

Aber selten genug trug er es in der Öffentlichkeit offen. Noch zu viele Menschen gab es, die abwertend auf Männer herabsahen, die sich mit Schmuck, gleich welcher Art, behängten. Und das Amulett sah eben wie ein harmloses Schmuckstück aus, verriet durch sein fantastisches Aussehen dennoch nicht die Kräfte, die in ihm wohnten.

Deshalb hatte Zamorra es wieder unter seinem Hemd verborgen. Er hatte es sich in den letzten Monaten eingedenk trüber Erfahrungen angewöhnt, es ständig bei sich zu tragen, sobald er die geschützte Zone des Schlosses verließ.

Er ahnte nicht, daß es in diesem speziellen Fall ein Fehler war, das Amulett zu verbergen. Denn er ahnte nicht, daß er offenen Auges in eine Falle lief…

***

Nicht nur in Stuttgart gibt es eine Rolls-Royce-Vermietung, sondern auch in der Hauptstadt jenes Landes, in welchem diese Nobelfahrzeuge gebaut werden. Sir Bryont Saris op Llewellyn hatte es also nicht sonderlich schwer, rasch genug an ein standesgemäßes Ersatzfahrzeug zu gelangen. Während er den Miet-Rolls orderte, erteilte er dem Mann an der Rezeption gleichzeitig den Auftrag, sich um die Reifen seines eigenen Wagens zu kümmern. Wenn er Glück hatte, war die Luft nur durch die Ventile abgelassen worden. Wenn er Pech hatte, steckten Nägel oder ähnliche böse Dinge drin…

Der anrollende Wagen mit Chauffeur war zwar nur ein Silver Shadow, aber der Lord maß ihn dennoch mit einem achtungsvollen Blick und geruhte einzusteigen. »Fahren Sie, Mac«, sagte er betont jovial und klopfte dem Fahrer aufmunternd auf die Schulter. »Heathrow Airport.«

Der Chauffeur verstand sein Fach. Er schaukelte den Wagen sanft wie eine Feder durch den Londoner Groß-Stadtverkehr, ohne daß es Saris auffiel, daß der Wagen sich überhaupt bewegte. Man fährt Rolls, weil man darin gesehen werden will, und der Chauffeur sorgte dafür, daß der Lord von vielen Leuten gesehen werden konnte, bis es ihm schließlich nach einem prüfenden Blick auf die Borduhr etwas zu bunt wurde.

»Fahren Sie ein wenig schneller, guter Mann«, sagte er. »Ich möchte noch ankommen, ehe die Maschine ein zweites Mal landet.«

Daraufhin trat der Chauffeur das Gaspedal einen Viertelmillimeter tiefer durch. Der Silver Shadow bewegte sich unwesentlich forscher durch die Straßen und hinaus in Richtung Flughafen.

Als sie ankamen, sah Bryont einen startenden Jet. Demzufolge war die Maschine bereits wieder auf dem Weg zur nächsten Station. Sie hatten die Landung um etwa zwanzig Minuten versäumt.

Das bedeutete, daß Zamorra und Nicole bereits durch die Sperren und Kontrollen gekommen sein konnten.

Doch draußen vor dem Gebäude wartete niemand.

»Bleiben Sie im Wagen«, befahl der Lord und stieg aus, ehe der Chauffeur um den Wagen herumwieseln und ihm die Tür von außen öffnen konnte. Saris eilte hinüber zur Halle und trat ein.

Auch hier niemand. Gähnende Leere. Nur Personal.

Sollten die beiden noch draußen auf dem Flugfeld sein?

Kurzentschlossen ging der Lord auf einen der Angsteliten zu und erkundigte sich nach dem Verbleib der Passagiere aus dem Frankreich-Jet.

»Bedaure, Sir, aber es stiegen nur zwei Personen aus, ein Mann und eine Frau. Sie wurden bereits abgeholt. Es mag erst wenige Minuten her sein.«

Saris wurde blaß. Ein mulmiges Gefühl erfaßte ihn. Etwas stimmte nicht. Wer sollte Zamorra und Nicole denn abgeholt haben? Er selbst hatte keinen Auftrag erteilt.

Oder - hatte die Schwarze Lady zugeschlagen? Er entsann sich, daß er nicht nur zusammengeschlagen worden war, sondern daß sie ihn auch mit ihren dämonischen Sinnen telepathisch ausgelotet hatte. Sie wußte also vom Kommen des Parapsychologen und seiner Sekretärin.

»Wer hat sie abgeholt?« fragte er.

»Ein etwas gedrungen wirkender Mann mit einem schwarzen Bentley«, erteilte der Flughafenangestellte Auskunft. »Er sagte, Lord Saris habe ihn geschickt.«

»Danke«, murmelte Lord Saris und wandte sich ab. Er verließ den großen Flughafen. Während sie zurück zur City fuhren, dachte er krampfhaft nach, aber er begriff nicht, wie es möglich war, daß Zamorra so einfach in die Falle gegangen war.

Er mußte mit seinen Para-Sinnen doch noch viel eher als der Llewellyn das Böse in dem Gnom gespürt haben!

Und dennoch hatten sie ihn überrascht!

Die Schwarze Lady und ihr Diener schienen noch weitaus mächtiger zu sein als der Lord angenommen hatte.

Wenn er nur gewußt hätte, wo sich die Operationsbasis der beiden befand…

Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke.

Stephen Burgess!

Vielleicht konnte der für den Kontakt sorgen…

Weder Zamorra noch Nicole hatten Verdacht geschöpft. Woher auch? Woher sollten sie wissen, wen der Lord zu seinem Personal zählte oder beauftragte, und wen nicht?

Zamorra hatte den Gnom mißtrauisch gemustert. Ein Ausbund an Schönheit war er wirklich nicht, aber Zamorra war es gewohnt, nicht unbedingt auf Äußerlichkeiten zu achten. Zielsicher war der Mann auf Nicole und ihn zugekommen, kaum daß sie die Sperren passiert und ihre Koffer an sich genommen hatten, und er hatte sie sofort angesprochen. »Sie sind Mademoiselle Duval und Monsieur Zamorra?«

Zamorra hatte genickt.

»Dann bitte ich Sie, mir zu folgen. Ich wurde beauftragt, Sie zu Sir Bryont zu bringen.«

Er schnappte sich sofort zwei von Nicoles Koffern und marschierte los. Draußen wartete ein schwarzer Bentley.

Nicole konnte sich zwar noch daran erinnern, daß der Lord vor kurzem einen Rolls Royce gefahren hatte, aber warum sollte er nicht mittlerweile doch das Modell gewechselt haben? Energiesparen war modern, der Trend zum Kleinwagen wurde immer stärker. Vielleicht hatte der Lord deshalb einen Wagen gekauft, der statt dreißig Litern Benzin nur neunundzwanzigeinhalb auf hundert Kilometer verbrauchte.

»Bitte einzusteigen…«

Sie ließen sich im Fond nieder. Der Bentley erwies sich als ein durchaus respektables Beförderungsmittel; die enge Verwandtschaft zum »großen Bruder« war nicht zu verkennen. Der schwarze Wagen rollte los.

Spasseshalber drückte Nicole auf den Schalter des Fensterhebers. Doch nichts geschah. Keine Frischluft drang herein. Die Fensterscheibe bewegte sich nicht.

»Nanu?« wunderte sie sich. »Versuch du es doch mal«, wandte sie sich an Zamorra.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte mit den Schultern. »Was?« fragte er. Er war mit seinen Gedanken woanders gewesen.

»Das Fenster zu öffnen.«

Zamorra drückte auf den Schalter auf seiner Seite. Auch hier tat sich nichts.

»He, Mister! Funktionieren die Fenster nicht?« wandte sich Nicole an den Fahrer.

Der spielte Auster.

»He! Was soll das? Warum antworten Sie nicht?«

»Gnomen est omen«, brummte Zamorra. Er wollte die Tür öffnen, doch es gelang ihm nicht. Sie mußte anderweitig verriegelt worden sein. »Eine Falle. Wir sitzen fest.«

Unmerklich wurde der Bentley schneller.

Nicole war bleich geworden. Auch sie versuchte ihre Tür zu öffnen, doch sie war wie festgeschmiedet. Sie rüttelte an dem Griff, aber nichts bewegte sich.

Blitzartig beugte Zamorra sich nach vorn und wollte nach den Schultern des vor ihm sitzenden Fahrers greifen. Doch noch ehe seine Hände ihn berührten, zuckte ein Flammenriegel auf und schleuderte Zamorra zurück.

Immer noch reagierte der Fahrer nicht. Er schien sich vollkommen sicher zu fühlen.

Zamorra betrachtete seine Fingerspitzen. Sie schmerzten, als seien sie verbrannt, wiesen aber keine äußeren Anzeichen einer Verletzung auf.

Magie!

Sie waren genau in eine Falle hineingetappt, die irgend jemand ihnen gestellt hatte. Ein Gedanke blitzte in Zamorra auf!

Der schwarze Bentley! Der gnomenhafte Chauffeur!

Von ihnen hatte der Lord stichwortartig erzählt. Der Meister des Übersinnlichen verzog das Gesicht. Jetzt steckten sie mitten drin im Geschehen. Schneller als erwartet wurden sie mit dem Bösen konfrontiert. Und es hatte sie in seine Gewalt gebracht.

Zamorra öffnete sein Hemd. Er wollte das Amulett hervorholen, um es einzusetzen.

Da brach der Gnom ein Schweigen.

»So nicht, mein Lieber«, sagte er kichernd und griff nach einem Schalter. Augenblicke später sprühte feiner weißer Nebel aus verborgenen Düsen. Zamorra sah noch, wie Nicole neben ihm zusammensank, dann schwanden auch ihm die Sinne. Sein letzter verschwommener Eindruck war, daß der Fahrer das Betäubungsgas einatmete, ohne davon beeinträchtigt zu wçrden.

***

Der Bentley rollte in südlicher Richtung auf Croydon zu, aber lange ehe die Stadt in Sichtweite kam, bog er auf eine schmale Nebenstraße ab und auf ein Landhaus zu, das einen düsteren und bedrohlichen Eindruck machte. Hohe Bäume überschatteten das Haus mit der dunklen Fassade, hohe Hecken grenzten das Grundstück ein. Vor dem breiten Portal über der schwarzen Marmortreppe kam der Wagen zum Stehen. Der Chauffeur, der die mit Betäubungsgas durchsetzte Luft geatmet hatte, ohne Schaden zu nehmen, stieg aus. Er machte eine Handbewegung. Von diesem Augenblick an ließen sich die Fond-Türen des Bentley wieder öffnen.

Der Chauffeur zog zuerst Zamorra heraus, lud ihn sich auf die Schulter und trug ihn die Marmortreppe hinauf. Das Portal - anders konnte man die gigantische Haustür kaum bezeichnen - schwang wie von Zauberhand bewegt vor ihm auf.

Wenig später kehrte er wieder zurück und holte Nicole.

Das Portal schloß sich hinter ihnen. Im gleichen Moment setzte sich der Bentley von selbst in Bewegung. Die bis dahin offenstehenden Türen schlossen sich; das Wageninnere war entlüftet worden. Lautlos glitt der Wagen an der Hauskante vorbei, schlug einen leichten Bogen und verschwand in einer weiträumigen Garage. Das große Tor schloß sich hinter ihm.

Die Luft schien vor Elektrizität förmlich zu knistern. Durch die Zweige der hohen Bäume ging ein geisterhaftes Raunen, das Kälte mit sich brachte. Irgendwo knisterten sekundenlang Funken zwischen Gräsern auf.

***

Bryont ließ sich zum Hotel zurückfahren. Sein Entschluß stand fest. Gegen Abend wollte er Stephen Burgess aufsuchen und ihm folgen, egal was geschehen würde. Es war stark anzunehmen, daß wieder ein Kontakt zwisehen ihm und der Schwarzen Lady stattfinden würde. Und daß sie es war, die Zamorra in ihre Gewalt hatte bringen lassen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Und es war für Saris die einfachste Methode, an die Schwarzhaarige heranzukommen.

Wo hätte er sie auch suchen sollen? Es gab keine Anhaltspunkte. Sie hingegen wußte sehr genau, wo sie ihn zu finden hatte…

Sein Rolls war bereits von der Straße verschwunden, man schien sich schon um die Bereifung zu kümmern. Saris lächelte dem Chauffeur zu. »Lassen Sie den Wagen hier, Sie selbst können Feierabend machen. Ich benötige Sie nicht mehr. Die weiteren Fahrten werde ich persönlich unternehmen.«

»Aber ich kann den Wagen nicht einfach so…« protestierte der Mann. Saris winkte ab. »Sie können. Ich wünsche es.«

Er ließ ihn einfach stehen und verschwand im Hotel. An der Rezeption fragte er nach seinem Phantom.

»Der Wagen ist in eine Spezialwerkstatt transportiert worden. Wir haben noch keine Auskunft, was wirklich los ist, aber die Reifen ließen sich nicht mehr aufpumpen. Offensichtlich sind sie zerstört worden. Der Wagen bekommt neue Bereifung.«

»Da will ich auch hoffen«, knurrte der Lord. »Sie können zwischenzeitlich schon mal in meinem Auftrag Anzeige gegen Unbekannt erstatten. Ich habe noch zu tun.«

Er hatte in der Tat noch zu tun. Wenn er am Abend oder in der Nacht auf Jagd ging, wollte er nicht unvorbereitet sein. Außerdem beschäftigte ihn dieser blitzschnelle Entführungsakt. Er war sicher, daß man die Reifen seines Wagens allein deshalb zerstört hatte, um ihn an einem rechtzeitigen Erscheinen am Flughafen zu hindern. Und das war den anderen auch gelungen.

Es war vielleicht besser, wenn er in die Trickkiste griff und sich diverser alter Dinge erinnerte, die zur Llewellyn-Magie gehörten seit alters her. Denn er wußte, daß er endgültig aus dem Rennen sein würde, wenn er diesmal erneut auf die Nase fiel.

Er betrat sein Zimmer etwas vorsichtiger. Diesmal rechnete er mit allem. Es konnte durchaus sein, daß man sein Zimmer abermals heimlich aufgesucht und vielleicht ein paar unschöne Dinge hinterlassen hatte. Vielleicht eine kleine Bombe mit magischem Zünder, der auf seine Gehirnschwingungen ansprach…

Aber diesmal geschah nichts. Man hatte ihn unbehelligt gelassen. Offenbar genügte es der Schwarzen Lady, Zamorra in ihre Gewalt bekommen zu haben.

Der Lord verschloß die Tür sorgfältig. Dann ließ er sich im Sessel nieder und begann angestrengt zu überlegen. Er mußte versuchen, die anderen abzulenken, auf eine falsche Spur zu lenken. Sie durften sich nicht an ihn hängen, während er sich an sie hing.

Vielleicht sollte er es mit einer Illusion versuchen und sich selbst abschirmen…er hoffte, daß er die dazu nötigen Fähigkeiten noch besaß. Es hieß, die Erbfolger früherere Zeiten solltenzum Teil erheblich stärkere Kräfte besessen haben. Sie degenerierten im Laufe der Jahrtausende.

Aber er konnte es zumindest versuchen.

Er begann gerade zu überlegen, wie er es am besten anstellen konnte, als das Überraschende geschah.

***

Die Spezialwerkstatt, in die Sari’s Phantom gebracht worden war, bestand aus einem kleinen Drei-Mann-Betrieb, der sich darauf spezilisiert hatte, exklusive Luxus-Autos zu betreuen. Ein Rolls-Royce paßte hervorragend in diese Kategorie, auch wenn es nur um Reifen ging. Ein Tieflader hatte den Rolls aufgeladen und in die Werkstatt geholt. Jetzt hing der riesige Wagen auf der Hebebühne zwischen Himmel und Erde.

Brian Porter, Chef der Werkstatt, kümmerte sich persönlich um diesen Wagen. Eine Reifensache war etwas, das man kurz dazwischenschieben konnte. Der Laborghini Countach und der Excalibur, die bereits in der kleinen Halle standen, waren zeitraubendere Projekte.

Porter und sein Geselle nahmen die vier Riefen förmlich auseinander, prüften sie auf Herz und Nieren, während der dritte Mann das Getriebe des Excalibur in der Mangel hatte und zeitweise schauerlich fluchte, weil viel zu viel davon irreparabel zerstört war. Der Himmel mochte wissen, was der Besitzer des Wagens damit angestellt hatte, die Maschine dermaßen zu ruinieren…

»Weiß der Himmel, wie das angestellt worden ist«, stöhnte auch Ferry Gyner, der Geselle, weil er das Loch im Reifen einfach nicht finden konnte. »Meine Güte, das Ding ist vollkommen heil und hält trotzdem die Luft keine zehn Sekunden…«

Ein ähnlicher Fall war auch Porter nie zuvor begegnet. Er nahm sich jetzt die Felgen vor. Sie waren die letzte Möglichkeit. Die Reifen waren schlauchlos, und wenn die Felgenräder stark verschmutzt oder angerostet waren, war es möglich, daß die Luft dort entwich.

Die Felgen waren in Ordnung!

Sie waren auch nicht angebohrt oder gesprungen. An Reifen wie Felgen gab es keine Mängel, und trotzdem hielten sie keine Luft.

»Da steckt doch der Teufel drin…« Porter traf seine Entscheidung, weil er spürte, daß sie auch in einer Woche noch kein Stück weitergekommen sein würden. »Wir verpassen der Schleuder einen Satz neuer Reifen und sehen dann zu, wie der Hase läuft!«

Der Mann mit dem Excalibur-Getriebe schleuderte ein zerstörtes Einzelteil quer durch die Halle und fluchte schauerlich. »An dem verdammten Ding ist aber auch nichts mehr zu reparieren… wenn du ein Teil austauschst, knallt dir beim Probelauf prompt ein anders um die Ohren… Jetzt habe ich das Ding mindestens zwanzigmal auseinandergenommen und wieder zusammengebaut, und jedesmal fällt etwas anderes aus…« Ferry Gyner feixte unverschämt. »Cal, du muß doch erst den Nippel durch die Lasche ziehen… dann klappt’s schon…«

»Du frißt gleich deinen eigenen Schraubenzieher!« drohte der wütende Mechaniker, »halte dich da bloß raus und sieh zu, daß du mit deinen Kapitalisten-Reifen klarkommst…« Gyner und Porter, der Chef, versuchten es.

Neue Reifen kamen auf die Felgen.

Und die neuen hielten die Luft!

»Los, ’ran an die Kiste, und dann ’raus mit dem Ding aus der Halle. In einer Stunde ist Feierabend, das reicht sogar noch, die Rechnung mit Schnörkeln zu verzieren…«

Zehn Minuten später waren die Räder wieder montiert, und der Phantom sank auf den festen Boden zurück. Fahrtüchtig und abholbereit.

Bloß daß sich noch etwas verändert hatte, ahnten auch Porter und Gyner nicht!

***

Die Fensterscheibe explodierte!

Etwas raste von draußen herein und zerschmetterte sie. In ihrer gesamten Fläche flog sie, in zehntausend winzige Krümel zersplitternd, in das Innere des Hotelzimmers. Unwillkürlich warf sich Bryont Saris mitsamt dem Sessel zur Seite. Der Sessel fing die Splitter auf, und etwas zischte fauchend über den Lord hinweg und fing seinen rasenden Flug auf der anderen Seite des Zimmers aufkreischend ab.

Riesige Flughäute klatschten und flappten. Ultrahohe Schreie peinigten das Gehör des Menschen. Er raffte sich halb hoch. Da setzte das Biest zum Sturzflug an. Saris sah gespreizte Krallen auf sich zukommen, dann klatschten ihm die Flughäute um die Ohren. Blindlings schlug er zu und schmetterte die Faust gegen das Ungeheuer. Es kreischte noch schriller auf und flog zurück. Saris sprang auf.

Eine riesige Fledermaus!

In ihren Augen sah er es aufglühen. Es war die Glut der Hölle, das Böse an sich, das ihm entgegenstrahlte und einen telepathischen Schlag gegen ihn führen wollte, nachdem die körperliche Attacke abgewehrt worden war.

Saris war schneller.

Er sprang das Fledermaus-Ungeheuer, das unnatürlich in seiner Größe war, an und packte mit beiden Händen zu, um ihm den Hals umzudrehen.

Die Riesenfledermaus wich aus. Wieder streifte ihn eine Flughaut. Saris sah Sterne und taumelte gegen die Wand. Die Deckenlampe platzte, wie von unsichtbarer Hand zerschmettert, auseinander. Ein Flammenstrahl zuckte aus der Stromleitung. Eine feurige Lohe hüllte das Telefon ein, der Schachtelkontakt flog mit einem aufzuckenden Blitz aus der Wand, einen halben Meter Leitung aus dem Verputz mit sich reißend.

Saris schrie und krümmte sich unter den magischen Energien zusammen, die sich im Zimmer austobten. Die Tapete verfärbte sich schwarz und pellte ab. Und immer schrie die Fledermaus ultrahell.

Saris’ gepeitschter Körper zuckte. Seine Lippen formulierten einen Bannspruch aus längst vergangenen Zeiten.

Die Fledermaus schrie und jagte mit kräftigem Schwingenschlag zum Fenster. Saris keuchte verzweifelt auf und begann eine Todesformel, obwohl er um deren Gefährlichkeit wußte. Gefährlichkeit auch für ihn selbst! -Feurige Blitze begannen die Fledermaus zu umwabern. Sie blockte den Todeszauber ab, mit geradezu spielerischer Leichtigkeit. Saris fühlte, wie ihm sein eigener Zauber Kraft entzog. Dann schmetterte ihn eine unsichtbare Kraft zu Boden. Seine Sinne schwanden.

Der letzte Eindruck, den er wahrnahm, war der telepathische Schrei der Fledermaus.

Dies ist die dritte und letzte Warnung! Beim nächsten Versuch, dich in unsere Angelegenheiten zu mischen, stirbst du auf eine Art, mit der du niemals rechnest! Hüte dich, Llewellyn!

Mit raschem Schwingenschlag jagte die riesige Fledermaus davon und verschwand am Londoner Himmel. Zurück blieb ein besinnungsloser Lord in einem verwüsteten Zimmer.

***

Die drei Männer in der Spezialwerkstatt waren mit ihrer eigenen Arbeit zu sehr beschäftigt gewesen, um auf andere Dinge zu achten. So war ihnen der Schatten entgangen, der durch das geöffnete große Tor hereingeflattert war und den Phantom erreicht hatte.

Niemand nahm das unheimliche Wesen war, dessen Augen glühten wie Kohlen aus dem Zentrum der Hölle. Niemand sah, was es in dem Wagen tat, um dann ebenso ungesehen wieder zu verschwinden.

Das Böse war dagewesen und hatte zugeschlagen. Doch äußerlich war an dem Wagen nichts zu erkennen. Hätte man ihn jetzt auf Herz und Nieren geprüft, hätte man nichts feststellen können, wie auch an den defekten Reifen kein Mangel festzustellen gewesen war.

Magie war im Spiel, und die hat sich schon immer den wissenschaftlichen Prüfmethoden der Menschen nachhaltig entzogen. Aber sie existiert heute wie in ferner Vergangenheit.

Die Werkstattleute ahnten nichts davon. Porter schrieb die gesalzene Rechnung für den Satz neuer Reifen und die Arbeitszeit. Luxusautos sind eben auch in der Werkstatt ein wenig teurer. Dann rief der Chef im Hotel an und teilte mit, daß der Wagen fertig, fahrbereit und abholbereit sei.

Die Bestätigung kam und eine halbe Stunde später ein Angestellter des Hotels, der den Wagen abholte. Er brachte auch Geld, denn selbst in nobelsten Kreisen ist es bei Werkstätten üblich, die reparierten Fahrzeuge nur gegen Bargeld wieder herauszugeben - oder in jenem Moment, in dem der Betrag dem Werkstattkonto gutgeschrieben ist.

Das Hotel würde den Betrag mit auf die Rechnung des Lords setzen und wußte, daß er anstandslos zahlen würde. Es war nicht das erste Mal, daß der Schotte hier wohnte.

Der Hotelangestellte fuhr mit dem Wagen ab.

Niemand ahnte, was er wirklich spazierenfuhr.

Den Tod…

***

Professor Zamorra erwachte aus seiner Betäubung. Das Erwachen war sehr langsam. In den ersten Minuten sah er alles wie durch dichte Schleier. Die Nachwirkungen des Betäubungsgases machten ihm zu schaffen.

Er entsann sich, daß sie von dem Gnom überrascht worden waren. Er war nicht mehr dazu gekommen, sein Amulett hervorzuziehen und damit gegen die Magie anzugehen, die sie gefangenhielt - ihn und Nicole!

Wo war Nicole!

Er wandte den Kopf nach beiden Seiten. Er lag allein in einem Zimmer. Nicole war verschwunden. Man hatte sie also getrennt!

Langsam richtete er sich auf. Kopfschmerzen durchrasten ihn, und eine leichte Übelkeit stieg in ihm auf. Doch es gelang ihm, sie zu unterdrücken.

Seine Hand glitt zu seiner Brust. Doch das Amulett, das er suchte, war fort. Man hatte es ihm abgenommen, während er besinnungslos war.

Sie mußten ihn kennen. Mußten genau wissen, was sie von ihm zu halten hatten. Sie unterschätzten ihn und seine Möglichkeiten nicht. Ohne das Amulett war er fast hilflos.

Seine schwachen Para-Kräfte waren ein Nichts gegen das, was ihm gegenüberstand. Er wußte es, er spürte es und nahm es mit jedem Atemzug auf, den er in diesem Haus tat.

Wo befand er sich?

Es schien so etwas wie ein Schlafraum zu sein. Man hatte ihn also in ein Haus gebracht.

Er stand auf und machte ein paar Schritte vorwärts, bis hin zum Fenster. Draußen war es noch hell. Sein Blick ging zur Armbanduhr. Das Datum stimmte noch, und der Uhrzeit nach war er vielleicht zwei Stunden ohne Besinnung gewesen. Es ging dem Abend zu. In vielleicht einer Stunde, wahrscheinlich eher, würde die Nacht über das Land kriechen.

Er befand sich nicht mehr in der Stadt. Hier war freies Land. Eine Hecke schränkte seine Blicke ein, Bäume ragten empor, aber allein die Größe des eingezäunten Grundstückes bewies, daß das Haus irgendwo weit außerhalb der Stadt stand.

Zamorra atmete tief durch.

»Ich bin ein Narr«, brummte er.

»Wie ein kleiner Junge bin ich in die Falle gegangen. Ich hätte schon am Flughafen schalten müssen, als ich den Gnom sah. Von ihm hatte Bryont doch erzählt!«

Jetzt war es zu spät!

Und irgendwo in diesem Haus mußte sich auch Nicole befinden.

Seine Hand griff zum Fenster. Er wollte es öffnen, aber es gelang ihm nicht. Es war magisch verriegelt.

»Der Teufel hole alle schwarze Magie!«

»Das ist aber kein schöner Wunsch«, sagte jemand hinter ihm. Auf dem Absatz fuhr er herum. Lautlos hatte sich die Tür geöffnet und eine junge schwarzhaarige Frau eintreten lassen, die elegant gekleidet war. Ihre Augen waren dunkel, schienen aber zu glühen!

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra.

»Sie wissen es doch, Zamorra!« hielt sie ihm vor und lächelte dabei, aber es war nicht das warme Lächeln eines Menschen. Zamorra fröstelte. So mochte eine Viper lächeln, ehe sie zustieß.

»Uber lächelnde Vipern müssen sie mir mehr erzählen, Zamorra«, sagte sie.

Sie hatte seine Gedanken gelesen!

Aber es war unmöglich. Er hatte sich eine Sperre anerzogen, die inzwischen völlig ohne sein Zutun funktionierte. So wie er nicht gegen seinen Willen hypnotisiert werden konnte, war der stärkste Telepath nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen, wenn er es nicht ausdrücklich gestattete.

Aber die Schwarzhaarige hatte seine Sperre durchbrochen, ohne daß er es bemerkt hatte!

Er erblaßte.

Von draußen, durch das Fenster, drangen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne herein. War es das Symbol des Todes?

Die Sonnenstrahlen trafen die Schwarzhaarige.

Leicht öffnete sie den Mund und präsentierte ihr Gebiß.

Zamorras Augen verengten sich. Er sah die spitzen Eckzähne, die lang hervorragten.

Die Frau, die vom Sonnenlicht getroffen wurde, war ein - Vampir!

***

Vorsichtig öffnete Nivcole Duval die Augen. Matte Helligkeit traf sie. Betäubungsgas zuckte die Erinnerung durch ihr Bewußtsein. Zamorra und sie hatten sich überraschen lassen…

Sie stellte fest, daß sie sich in einem ähnlichen Raum befand wie auch der Professor, ohne dies natürlich zu ahnen. Sie fragte sich, wo Zamorra untergebracht worden sein konnte. In einem Nebenraum? Es war höchst unwahrscheinlich. Wäre Nicole an der Stelle des Entführers gewesen, hätte sie versucht, die Gefangenen so weit wie möglich voneinander entfernt einzusperren, um die Möglichkeit einer Verständigung nachhaltig zu unterbinden.

Sie trat zum Fenster und zog den Vorhang zurück, der das matte Dämmerlicht hervorgerufen hatte. Aber schon in Kürze würde es auch draußen dunkel werden. Nicole versuchte das Fenster zu öffnen und stieß auf die gleiche magische Sperre, die auch Zamorra bemerkt hatte.

Sie wandte sich zur Tür. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, durch sie das Zimmer zu verlassen. Nicole besaß keine magischen Fähigkeiten, und das wußten die feindlichen Elemente. Vielleicht gerade deshalb wurde Nicole meistens unterschätzt.

Sie wußte nicht, wo sie sich befand und an welchem Punkt des Hauses, aber das war ihr im Moment egal. Wichtig war nur festzustellen, ob sie es überhaupt verlassen konnte.

Sie legte ihre Hand auf die Türklinke und drückte sie herunter. Sie bewegte sich. Also hatte man die Tür lediglich mit einem Schlüsel versperrt. Es war ein primitives, normales Schloß.

Nicole lächelte. Es dürfte ihr nicht schwerfallen, es zu knacken. Ein Stück Draht mußte reichen…vorausgesetzt, es blieben ihr ein paar Minuten Zeit.

Kurz sah sie sich im Zimmer um. Es war einigermaßen antik eingerichtet. Neben dem breiten Bett befanden sich noch ein niedriger runder Tisch, ein klobiger, reichverzierter Schrank und ein altmodischer Polstersessel mit hoher Lehne im Zimmer. Offenbar wurde es normalerweise als eine Art Gästezimmer benutzt.

Den Stuhl drehte Nicole kurzentschlossen um und baute eine der Spiralfedern aus. Den Draht bog sie sich als Dietrich zurecht und begann das Schloß damit zu bearbeiten.

Minute um Minute verging. Nicole zwang sich zur Ruhe. Solange draußen keine sich nähernden Schritte erklangen, hatte sie Zeit. Und diese Zeit nahm sie sich, bog das Ende des Drahtes hin und wieder etwas anders. Was professionelle Einbrecher innerhalb von Sekunden schafften, gelang ihr nach etwa zehn Minuten. Sie hörte das leise Knacken, mit dem die Metallzunge sich in das Schloß zurückzog.

Erleichtert atmete sie auf, richtete sich auf und drückte die Klinke nieder. Die Tür öffnete sich.

Nicole trat auf den Gang hinaus. Ein großer, dicker Teppich dämpfte alle Geräusche. Dunkle Tapeten, keine Bilder…und statt einer Lampe Kerzenhalter an den Wänden. Am Ende des breiten Korridors die Treppe und ein Fenster, durch das das Abendlicht eindrang.

Wo mochte Zamorra sein?

In dieser Etage, im Erdgeschoß oder noch eine Etage höher?

Es war ein Risikospiel, alle Türen auszuprobieren. Sie konnte mitten ins Wespennest greifen. Dennoch wollte sie das Haus nicht ohne Zamorra verlassen.

Sie huschte über den Gang. Der dicke Teppich verschluckte das Geräusch ihrer Schritte.

Plötzlich hörte sie Stimmen. Und eine davon war die Zamorras!

Nicole blieb vor der Tür stehen. Mit wem unterhielt er sich?

Gerade wollte sie die nur angelehnte Tür vorsichtig aufdrücken, als ihr mit Urgewalt die Beine unter dem Leib weggezogen wurden!

***

Lord Saris öffnete die Augen. Um ihn herum war alles ruhig, vielleicht zu ruhig. Er erhob sich vorsichtig und war überrascht, keine Nachwirkungen zu spüren.

Langsam sah er sich in dem verwüsteten Zimmer um. Eine gesalzene Rechnung würde auf ihn zukommen, denn wer wollte schon eine riesige schwarze Fledermaus mit glühenden Augen schadenersatzpflichtig machen können?

Durch die zerschmetterte Scheibe kam die kühle Abendluft herein. Der Nebel begann sich zu bilden. Der Lord fröstelte leicht. Er streifte sich eine dunkle Jacke über.

Kurz spielte er mit dem Gedanken, den Schaden zu melden, dann aber unterließ er es. Mit aller Wahrscheinlichkeit würde er die Nacht ohnehin nicht im Zimmer zubringen, und wenn jetzt der Schaden aufgenommen und geschätzt wurde, wenn er in ein anderes Zimmer umquartiert wurde, dann nahm das alles eine Menge Zeit in Anspruch - Zeit, die der Lord nicht mehr zur Verfügung hatte, wenn er seinen Plan durchführen wollte.

Er mußte sich beeilen, denn der Illusionszauber, den er vorbereiten wollte, dauerte einige Zeit, bis er sich festigte.

Denn trotz der Warnungen dachte Saris nicht daran, aufzugeben. Dafür war es mittlerweile zu spät. Durch ihn waren Zamorra und Nicole entführt worden, außerdem ging es um die Sache als solche. Es war an der Zeit, daß die Schwarze Lady in ihre Schranken verwiesen wurde - wer immer sie auch sein mochte. Mensch oder Monster…

Saris traf seine Vorbereitungen. Allmählich nahm die Sache Gestalt an. Er zeichnete Symbole auf den Boden und zitierte Worte aus alten schottischen Zauberbüchem, die er sich vor langer Zeit eingeprägt hatte. Er fühlte, wie etwas Kraft aus ihm zog.

Draußen kam die Dämmerung. Dunkler wurde es in dem verwüsteten Zimmer, und plötzlich bildete sich ein nebulöses Etwas im Raum, nahm immer mehr Gestalt an.

Unablässig, setzte Saris seine schwachen Zauberkräfte ein. Fester wurde die Gestalt.

Sie wurde zu seinem genauen Abbild.

Eine Illusion, die ihm aufs Haar glich. Wer sich nicht zu nahe heranbegab, würde die Illusion für den Lord halten. Nur wer sich direkt auf ihn konzentrierte und ihm zu nahe kam, der mochte feststellen, daß die Gestalt irgendwie durchscheinend wirkte wie ein Nebelhauch, wie ein Gedanke…

Ein Gedanke, der Gestalt angenommen hatte…

***

Eine Vampirin, die nicht vom Sonnenlicht, von der Helligkeit des Tages, vernichtet wurde?

Das widersprach allem, was Zamorra bekannt war. Vampire verschwanden bei Tagesanbruch in ihren Gräbern, um dort in todesähnlicher Starre auf die nächste Nacht zu warten. Die Dunkelheit war ihr Element. Tageslicht tötete sie.

Diese hier nicht!

Spitz ragten ihre Eckzähne hervor, während sie ein teuflisches Grinsen zeigte. »Sie wundern sich, Zamorra? Warum? Tageslicht-Vampire hat es schon immer gegeben, und sind Sie es nicht gewohnt, ständig neuen Überraschungen gegenüberzustehen? Sie enttäuschen mich!«

Kalt klang ihre Stimme, klirrend wie Eis. Zamorra brauchte sein Amulett nicht, um die Aura des Bösen, des Dämonischen zu spüren, das von ihr ausging.

Tageslicht-Vampire…

Irgendwo in den Tiefen seiner Erinnerung dämmerte etwas. Hatte nicht Lord Saris einmal etwas von Tageslicht-Vampiren angedeutet, die einmal Llewellyn-Castle überfallen haben sollten? Aber es mußte vor der Zeit geschehen sein, seit der sie sich kannten. Zamorra hätte sonst mehr darüber gewußt als nur das Stichwort an sich.

»Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie sich dann auch nicht von einem Silberkreuz abschrecken lassen?« brummte er.

Die Schwarzhaarige kam mit gebleckten Zähnen einen Schritt näher.

»Da haben Sie in der Tat recht«, sagte sie.

Zamorra sah auf ihre Hände. Die bewegten sich wie Schlangen, die langen, schlanken Finger, und schienen sich um etwas schließen zu wollen. Zamorra konnte sich lebhaft vorstellen, worum.

Er fragte sich, warum er keine Angst empfand. Was machte ihn so sicher gegenüber der Unheimlichen, die ihn mit Sicherheit nicht lebend wieder aus dem Haus lassen wollte. Höchstens als einen der ihren, als Vampir… vielleicht als Tageslicht-Vampir…!

Seine Muskeln spannten sich, als sie den nächsten Schritt tat. Er wollte ihrem Angriff zuvorkommen. Daß sie eine Frau war, interessierte ihn dabei nicht. Vampir-Ungeheuern gegenüber war Kavalier-Charme fehl am Platz.

Ihr letzter Schritt erfolgte nicht.

Die Zimmertür, die nur angelehnt gewesen war, flog auf und überraschte damit die Vampirin und den Dämenjäger. Beide sahen dorthin, wo Nicole gegen die Tür gestürzt war, aber dennoch nicht in das Zimmer fiel, weil jemand ihr den Teppich unter den Beinen weggezogen hatte!

***

Er fragte sich nicht, wieso Nicole dort draußen erscheinen konnte, wie sie es geschaft hatte, sich zu befreien. Denn es war für ihn sicher, daß auch sie sich in einem verschlossenen Zimmer befunden hatte.

Er sah nur, daß die Vampirin, die Schwarze Lady, deren Namen er immer noch nicht kannte, überrascht den Kopf wandte, um zur Tür zu sehen. Sie mußte von allem noch bedeutend stärker überrascht worden sein.

Und Zamorra handelte.

Seine Handkante kam hoch, zuckte heran und traf genau die entscheidende Stelle.

Lautlos sank die Schwarze Lady zu Boden. Zamorra hielt sich nicht damit auf, sie aufzufangen, um den Sturz zu mildem. Er registrierte nur zufrieden, daß sie soweit menschlich sein mußte, um anfällig gegenüber bestimmten Karateschlägenzu sein.

Im Moment bedeutete sie keine Gefahr mehr.

Das, was sich jetzt zur Gefahr entpuppen konnte, war das, was draußen geschah.

Zamorra sprang zur Tür.

***

Nicole fing ihren Sturz mit den vorgestreckten Händen auf, federte ab und rollte sich herum. Der Teppich unter ihr verschwand, war mit einem heftigen Ruck weggezogen worden. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß in dem Zimmer, dessen Tür lautlos aufschwang, Zamorra einer schwarzhaarigen Frau gegenüberstand.

Dann suchte ihr Blick den eigenen Gegner.

Es war der gnomenhafte Chauffeuer, der den Teppich bereits wieder fallengelassen hatte und jetzt angriff. Nicole kam nur noch halb hoch, dann war er heran. Sie setzte eine Beinschere an und brachte ihn zu Fall, aber er war schneller als eine Katze wieder auf den Beinen und griff erneut nach ihr.

Da war Zamorra heran.

Der Meister des Übersinnlichen griff in die Auseinandersetzung ein. Der Gnom schrie auf und stürzte gegen die Wand. Besinnungslos sank er an ihr herunter.

»Danke dir, großer Meister«, sagte Nicole. Ihr Atem ging heftig, eine Folge der Anstrengung. Zamorra lächelte. »Reiner Selbstzweck«, erwiderte er. »Ich konnte doch nicht zulassen, daß sich der Bursche an meiner einzigen Lustsklavin vergreift…«

»Bestie!« zischte sie. »Chauvinist! Frauenfeind!«

»Im Gegenteil«, brummte Zamorra. »Ganz im Gegenteil, besonders Letzteres…«

Er wandte sich um, um sich um die Schwarze Lady zu kümmern. Als er in das Zimmter trat, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.

Sein Schlag mußte doch keine sonderlich große Wirkung gezeitigt haben.

Das Fenster, das vorher noch magisch verriegelt gewesen war, stand jetzt breit offen, und die Tageslicht-Vampirin war spurlos verschwunden!

***

Das elektrische Licht konnte den gestaltgewordenen Gedanken nicht durchdringen. Die Illusion, die wie Lord Saris aussah, bewegte sich. Sie schritt in Schlendertempo wie jemand, der es überhaupt nicht eilig hat, durch die Eingangshalle der Glastür zu. Kurz winkte sie dem Mann an der Rezeption zu.

Der Mann sah nicht, daß die Gestalt die Tür nicht öffnete, sondern einfach hindurchglitt. Er hatte sich in dem entscheidenden Augenblick zur Seite gewandt, weil etwas anderes seine Aufmerksamkeit erforderte.

Die Illusion befand sich außerhalb des Hauses.

Oben stand Sir Bryont am offenen Fenster. Er sah nach unten. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, das Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Die Illusion fraß an seinen Kräften, zehrte ihn auf, und er fieberte dem Augenblick entgegen, an welchem er sie wieder aufgeben konnte. Doch noch mußte sie stabil bleiben. Stabil genug, um jeden Beobachter zu täuschen, der das Hotel im Auge behielt und auf den Lord wartete.

Irgendwo über den Dächern zog eine riesige, schwarze Fledermaus ihre Kreise. Der Nebel konnte sie nicht irritieren. Ihre für menschliche Ohren unhörbaren Schreie wurden von den Mauern und Dächern zurückgeworfen, nach ihnen orientierte sie sich.

Lord Saris sah sie nicht, aber er ahnte, daß sie da war und das Hotel beobachtete, jede Veränderung registrierte.

Die schwachen Llewellyn-Kräfte lenkten die Illusion. Auf dem Parkfeld vor dem Hotel, stand der hochbeinige Rolls Royce Phantom des schottischen Abgeordneten. Darauf bewegte sich die Illusion zu.

Wieder glitt sie durch feste Materie. Saris baute eine weitere, sekundenlange Illusion auf. Er konnte nicht wissen, wieviele Personen zusahen. Eine imaginäre Tür des Wagens öffnete und schloß sich wieder, ein Scheinbild.

Jetzt kam das Problem, den Wagen zu starten und bis hinter die nächste Kreuzung rollen zu lassen. Saris hatte es noch nie versucht, aber es mußte einfach gelingen.

Langsam bewegte sich der Zündschlüssel.

Der Lord stöhnte auf. Das Vorhaben erforderte seine ganze Kraft. Aber nur noch für ein paar Herzschläge. In dem Moment, in welchem der Motor aufsummte - explodierte der Wagen mit fürchterlicher Wucht!

***

»Das darf nicht wahr sein!« stieß Zamorra hervor und sprang zum Fenster. Er erwartete, wieder auf eine magische Sperre zu stoßen, aber der Bann war gebrochen. Er konnte sich hinauslehnen.

Von der Schwarzen Lady war nichts zu sehen. Zamorras Augen suchten den Himmel ab. Weit entfernt glaubte er einen Schatten zu sehen - eine riesige Fledermaus vielleicht, die mit kraftvollen Schlägen ihrer Flughäute rasch in der Ferne verschwand.

Dabei war er nur wenige Sekunden aus dem Zimmer gewesen - nicht einmal eine Minute. Und in dieser kurzen Zeit mußte die Vampirin, die er niedergeschlagen hatte, wieder erwacht und sofort geflohen sein!

»Es ist eine alte Weisheit«, murmelte Zamorra, als Nicole zu ihm trat, »daß man einen Vampir auf der Stelle pfählen soll, wenn man ihn hat. Sonst legt er einen doch noch herein.«

Aus dem Korridor kam ein seltsames Geräusch.

Zamorra spurtete schon los. Das fehlte noch, daß der Gnom jetzt ebenfalls das Weite suchte!

In der Tür blieb der Professor erschrocken stehen. Nicole, die hinter ihm stand, stieß einen unterdrückten Schrei aus.

Der Untersetzte war immer noch besinnungslos. Dennoch wirkte eine magische Kraft. Lautlos versank er im festen Boden, als sei dieser durchlässig wie Butter oder - wie Moor…

Zamorra löste sich aus seiner Starre. Er sprang auf den versinkenden Gnom zu, wollte ihn aus dem Boden wieder herausreißen. Doch er schaffte es nicht mehr, ihn zu berühren.

Es war, als habe der Gnom trotz seiner Besinnungslosigkeit bemerkt, daß Zamorra ihn halten wollte. Jäh beschleunigte sich der Vorgang, mit einem Ruck verschwand der Untersetzte zur Gänze. Zamorras Hand ertastete nur noch festen Boden.

Massives, stabiles Holz, auf dem ursprünglich der dicke Teppich gelegen hatte. Es war kaum zu glauben, daß hier ein Mensch verschwunden war. Zamorra sprang wieder auf, hetzte zur Treppe und eilte sie hinunter. Er nahm fünf Stufen gleichzeitig, fuhr herum und raste dorthin, wo der Gnom eigentlich hätte aus der Decke auftauchen müssen.

Aber er tauchte nicht auf.

Ein eigenartiges Knistern durchdrang die Mauern des Hauses. Unwillkürlich erschauerte der Meister des Übersinnlichen. Es war, als raunten die Mauern ihm eine Drohung zu.

Ihm und Nicole.

Verschwindet! knisterte es. Verschwindet, solange ihr es noch könnt. Das Böse wächst und dehnt sich aus. Es wird euch vernichten.

Zamorra straffte sich. Tief atmete er durch. Langsam stieg er die Treppe wieder empor.

»Das Amulett«, murmelte er. »Ich muß erst das Amulett zurückhaben!«

Das Knistern des Hauses wurde stärker und bedrohlicher.

***

Saris schloß die Augen. Ein heiserer Laut entrang sich seiner Kehle. Die Stichflamme der Explosion jagte über zehn Meter hoch empor. Einzelteile des zerstörten Wagens wurden in die Höhe geschleudert, sich dabei verformend und zerglühend. Flammen brausten empor. Von einem Moment zum anderen war der Phantom zu einem feurigen, brennenden Inferno geworden.

Die Illusion war bereits bei der Explosion erloschen.

Saris trat vom Fenster zurück. Ein kalter Schauer erfaßte ihn, schüttelte ihn. Wenn er auf die Illusion verzichtet hätte, wenn er selbst in den Wagen gestiegen wäre.

Unten liefen Menschen zusammen, starrten entsetzt den ausbrennenden Wagen an. Einige erinnerten sich, den Fahrer beim Einsteigen gesehen zu haben. Das kalte Entsetzen griff um sich. Irgendwo heulte die Sirene eines Feuerwehrfahrzeuges. Vom Hotel aus hatte man rasch Alarm gegeben.

Bryont Saris ließ sich in den Sessel sinken. Dort unten war nichts mehr zu retten. Bis die Feuerwehr kam, war der Wagen total ausgeglüht.

Die Schwarze Lady! durchfuhr es ihn. Sie mußte eine magische Bombe im Wagen angebracht haben. Und die Illusion war echt genug gewesen, um die Magie zu täuschen. Denn sonst wäre bereits der Hotelangestellte, der den Wagen aus der Werkstatt geholt hatte, der Bombe zum Opfer gefallen. In der Werkstatt mußte die Maschine, die Höllenmaschine angebracht worden sein, denn seit der Wagen auf dem Parkplatz stand, hatte sich niemand mehr mit ihm beschäftigt. Die Alarmanlage hätte sofort angesprochen.

Lautlos glitt eine schwarze Fledermaus davon. Sie gab ihren Beobachtungsposten auf. Ihr Auftrag war erledigt, sie hatte verfolgt, wie Bryont Saris gestorben war, mit seinem Wagen explodiert.

Der Lord wußte, daß er von jetzt an unbehelligt bleiben würde. Zumindest für die Zeit, bis die anderen merkten, daß sie getäuscht worden waren. Ungehindert konnte er sich jetzt an die Ausführung seines Planes machen.

Aber zunächst brauchte er noch eine kleine Erholungspause. Er war von der Anstrengung, die Illusion aufrechtzuhalten, erschöpft und ausgèlaugt. Er war kein Zauberer, kein Dämon. Er besaß nur schwach ausgeprägte Parakräfte, die ihn keineswegs zu einem Supermann erhoben.

Er lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Er brauchte eine Pause.

Draußen kam die Dunkelheit.

Die Para-Sinne des Lords waren zu sehr geschwächt, um den Ruf wahrzunehmen, der von weither kam und ihm galt.

***

Professor Zamorra furchte die Stirn. Er legte einen Arm um Nicoles Schulter, während das Knistern um sie herum immer bedrohlichere Formen annahm.

»An eins haben sie nicht gedacht, als sie mir das Amulett abnahmen«, sagte er. »An die Verbindung zwischen ihm und mir.«

Nicole nickte. »Du willst es rufen?«

»Ja…«

Es war ein eigenartiges Phänomen. Zwischen der silbernen Scheibe und dem Professor existierte eine geheimnisvolle magische Verbindung. Wenn die Entfernung eine bestimmte Distanz nicht überschritt, war es dem Professor möglich, das Amulett zu sich zu rufen. Es kam dann auf dem kürzesten aller möglichen Wege zu ihm -selbst durch feste Materie, und nichts konnte es aufhalten.

»Ich glaube nicht, daß sie es über hundert Kilometer weit fortgebracht haben«, sagte er.

Sein Geist sandte den Ruf aus. Er spürte den Kontakt. Das Amulett befand sich in diesem Haus.

Es war, als gelle ein lautloser Schrei durch das Gemäuer. Das Böse, das in den Mauern spuckte, bemerkte, was geschah und konnte es nicht verhindern.

Zamorra wartete. Ein Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Plötzlich schob sich das Amulett aus einer Wand. Es schwebte frei in der Luft, von unerforschlichen Kräften gehalten, und glitt auf ihn zu. Er brauchte nur die Hand auszustrecken und zuzugreifen.

Nachdenklich betrachtete er Merlins Stern

Es war, als würden ihm die Hieroglyphen etwas mitteilen wollen, jene Schriftzeichen, die nicht auf der Erde entstanden waren. Aber was war es?

Das Knistern des Hauses wurde zu einem bedrohlichen Knacken. Irgendwo dröhnte es, als zerberste eine große Eisscholle.

»Und jetzt sollten wir zusehen, daß wir diese Hütte verlassen«, brummte Zamorra. Nicole nickte und eilte ihm bereits voraus. Sie wunderte sich zwar, daß der Professor keine Anstalten machte, mit dem Amulett die Stelle auszuloten, an der der Gnom im Boden versunken war. Sie eilten die Treppen hinunter und erreichten die massige Haustür.

Sie war verschlossen.

Zamorras Zeigefinger spielte mit den Hieroglyphen, die sich auf dem äußeren Ring des Amuletts befanden. Eines der Zeichen schien sich ein wenig zu verschieben.

Das Schloß der Haustür platzte förmlich auseinander. Das gesamte Türblatt krachte nach außen aus dem Rahmen und rutschte die schwarze Marmortreppe hinunter.

Zamorra wandte sich um.

Da sah er es die Treppe herunterkommen, das Knistern, das jetzt aus den Wänden hervorgetreten war. Ein schwarzes, wallendes Etwas, das bereits Tentakel zu formen begann, um nach den Menschen zu greifen.

Er griff nach Nicoles Arm und zog sie mit sich. Sie sprangen seitwärts von der Treppe herunter. Das knisternde Schwarze erreichte die Tür. Die beiden Menschen jagten in weiten Sprüngen der Grenze des Grundstückes zu.

Es war, als wolle das Haus sie nicht aus den Klauen lassen. Die Hecke, die nur von der breiten Zufahrt unterbrochen wurde, begann an dieser einzigen Öffnung zuzuwachsen. Mit rasender Geschwindigkeit, sprossen neue Triebe, vergrößerten sich, verflechteten sich miteinander.

Abermals setzte Zamorra das Amulett ein. Fahle Blitze zuckten aus dem Druidenfluß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe, schmetterten in die zuwachsende Hecke. Sie flammte auf. Ein hohles Pfeifen erklang, das an den Nerven der Menschen zerrte.

Dann waren sie hindurch.

Die flammende Hecke erlosch. Ungehindert wuchs sie weiter. Zamorra sah sich um.

Bevor sich die Öffnung schloß, erhaschte er noch einen Blick auf das Landhaus.

Es existierte nicht mehr.

Das Schwarze, welches immer noch aus der Ferne bösartig knisterte, hatte es eingehüllt und verschlungen. Und in ihm glaubte Zamorra ein Gesicht zu sehen, das ihn drohend anstarrte.

Es war das Gesicht des Gnoms.

***

Als die letzten Sonnenstrahlen verglüht waren, zeigte Stephen Burgess keine Müdigkeit mehr. Er war wie ausgewechselt und sprühte vor Leben.

Auch Dina Jackson war wieder erwacht. Hungrig sah sie Stephen an. Er lächelte ihr zu. »Küß mich«, verlangte sie.

Sie bot ihm ihren Hals wieder an.

Nur kurz senkten seine Zähne sich in das rote Leben, aber sie genoß es. Dennoch war es nicht mehr ganz das Glücksgefühl wie am Nachmittag. Es flaute ab.

Doch sie zeigte ihre Enttäuschung nicht. Als Stephen sich von ihr löste, beugte sie sich vor, wollte ihn ebenfalls beißen. Doch Burgess schob sie sanft, aber bestimmt zurück.

»Es ist nicht nötig«, sagte er nur. »Und bei dir wird es von nun an auch nicht mehr nötig sein.«

Ein Schatten fiel über ihr Gesicht.

Ihre Zunge stieß an verlängerte Eckzähne. Sie waren in den wenigen Stunden gewachsen, aber es war normal. Nichts, was sie gestört hätte. Als sie sich jetzt küßten, geschah es auf die menschliche Weise.

»Laß uns London unsicher machen«, schlug er vor.

Sie nickte begeistert. »Im STARLIGHT fangen wir an. Aber ich muß erst zu mir, mich umziehen.«

»All right, fahren wir erst zu dir«, bestätigte er.

Draußen strich die schwarze Fledermaus um das Haus.

***

»Was war das?« fragte Nicole atemlos. Sie lehnte sich an Zamorra. Das Grauen war vorbei, die Hecke hatte sich geschlossen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Professor und hängte sich die dünne Silberkette des Amuletts um den Hals, um endlich die Hände frei zu bekommen. »Ich kann nur vermuten. Das Haus ist so etwas wie ein Stützpunkt des Bösen, der Gnom vielleicht der Hüter oder Verwalter. Irgendwie muß er mit dem Haus verwachsen sein. Vielleicht ist er gar kein Mensch in dem Sinne, wie wir es annehmen. Die Schwarze Lady jedenfalls hat eine befehlende Funktion.«

»Die Frau, die mit dir sprach?«

»Sie ist eine Tageslicht-Vampirin. Die Sonne vermag sie nicht zu töten. Das macht sie besonders gefährlich, weil sie auch am hellen Tag ihr Unwesen treiben kann. Sie muß sich in die Fledermaus verwandelt haben.«

Nicole setzte sich in Bewegung. »Dies ist eine Zufahrt zu dem Landhaus«, sagte sie. »Wenn wir ihr folgen, werden wir auf eine Landstraße treffen. Vielleicht können wir dort ein Auto anhalten, das uns nach London zurückbringt.«

»Das ist eine gute Idee. Schön wäre es auch, wenn wir wüßten, wo genau wir uns befinden.«

Langsam gingen sie vorwärts, weg von dem unheimlichen Haus. Die Dunkelheit war hereingebrochen, ein fahler Mond stieg am Himmel empor.

»Vielleicht kann auch Bryont uns helfen«, murmelte Zamorra. »Ich werde versuchen, ihn zu rufen. Er besitzt Spuren von Para-Kräften, vielleicht kann er den Ruf wahrnehmen.«

Zamorra begann mit den Kontaktversuchen. Doch er stieß immer wieder ins Leere.

Entweder nahm der Lord ihn nicht wahr - oder er war tot…

Doch daran wollte Zamorra nicht glauben.

***

Bryont Saris hatte sich vielleicht eine halbe Stunde in sich zurückgezogen, um neue Kräfte zu schöpfen. Es war genau jene Zeit, in der Zamorra ihn rief, ihn aber nicht erreichen konnte, weil Saris sich abgekapselt hatte. Doch als der Lord sich wieder aus seinem Sessel erhob, wußte er längst, daß diese halbe Stunde nicht gereicht hatte. Er war noch immer erschöpft. Magische Energien ließen sich nicht so rasch ersetzen. Zumal dann nicht, wenn die Fähigkeiten ohnehin nur äußerst schwach sind.

Durch das geborstene Fenster kam ein kühler Wind. Saris sah hinaus. Das Wrack des Phantom glühte noch schwach in der Dunkelheit. Die offenen Flammen waren erloschen. Immer noch wimmelte es von Experten. Feuerwehrmänner sicherten die Umgebung ab, Polizisten diskutierten heftig, und Saris erkannte auch zwei Angestellte des Hotels. Männer in Asbestkleidung begannen das Innere des noch glühenden Wracks zu durchforschen. Vielleicht suchten sie nach dem Toten.

Saris lächelte. Sie würden nichts finden. Es gab keinen Toten.

Er schloß die Knöpfe seiner Jacke und verließ das Zimmer. Irgendwann in der Nacht würden sie herauf kommen und das Chaos vorfinden, das sie vor weitere Rätsel stellen würde. Doch noch dachte Saris nicht daran, sie aufzuklären. Er hoffte, daß er lange genug für tot gelten würde.

Niemand achtete auf den blonden Hünen, der das Hotel ganz normal durch die Tür verließ. Niemand erkannte ihn wieder. Aller Gedanken waren nur bei der Katastrophe, die sich draußen auf dem Parkfeld abgespielt hatte.

Unbehelligt bestieg Saris den Silver Shadow, der immer noch dort stand, wo er ihn stehengelassen hatte. Sekundenlang beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Was, wenn der Mietwagen ebenfalls präpariert worden war? Vielleicht hätte er auch hier erst…

Er schüttelte den Kopf. Seine Kräfte hätten ohnehin nicht ausgereicht. Und er nahm an, daß die Magie der Erbfolge ihn schützen würde. Es wäre das erste Mal seit weit über dreißigtausend Jahren, da sie durchbrochen würde…

Entschlossen drehte er den Zündschlüssel.

Nichts geschah, nur kurz glommen die Kontrolleuchten auf und zeigten ihm an, daß der Motor in seiner lautlosen Art lief.

Die Scheinwerfer flammten auf. Der Rolls Royce scherte aus und nahm Fahrt auf. Sein Ziel war die Villa Stephen Burgess’.

Doch kurz bevor er sie erreichte, kam ihm ein dunkler Triumph entgegen. Als sie aneinander vorbeiglitten, tippte der Lord kurz auf den Fernlichtschalter. Das Halogenlicht der höherliegenden Rolls-Scheinwerfer brandete in das Innere des flachen Sportwagens und riß für Sekunden zwei blasse Gesichter aus dem Gegenlicht.

Es genügte Saris.

Er hatte sie erkannt. Burgess und das Mädchen waren auf dem Weg ins Zentrum Londons.

Saris bremste ab, wendete und folgte dem Sportwagen. Er hoffte, daß er auf diese Weise wieder in direkten Kontakt mit der Schwarzen Lady kam.

***

Vorsichtig folgte Saris dem Triumph. Burgess fuhr ins Zentrum, und plötzlich wußte Saris, wohin die Reise ging. Zur Wohnung des Mädchens! Neugierde erwachte in ihm. Was wollten die beiden dort? Zwischenstation machen?

Zu diesem Zeitpunkt wußte Saris noch nicht, was sich bereits abgespielt hatte. Er hielt Burgess immer noch für harmlos und Dina für ungefährdet.

Und er wußte auch nicht, daß er drauf und ran war, alles an Tarnung zunichte zu machen, was er bisher geschaffen hatte. Denn er sah nicht, was in der Dunkelheit am Himmel über dem Wagen kreiste…

Es war vielleicht sein Glück, daß er sich selbst in der City weit zurückhielt und auf sein Glück vertraute. Es gelang: die Ampeln hatten Grüne Welle, und es schoben sich nicht zu viele Autos zwischen sie, als daß er den Triumph hätte aus den Augen verlieren können.

Vor dem Haus, in dem Dina wohnte, stoppte der Wagen. Die beiden Insassen stiegen aus und verschwanden in dem Gebäude. Rechtzeitig hatte Saris seinen Mietwagen an den Straßenrand gebracht. Er löschte die Lichter und öffnete die Tür. Lautlos glitt er ins Freie.

Sollte er sich nähern oder nicht?

Plötzlich zuckte er zusammen.

Das Mondlicht strahlte die Hausfront an. Und in diesem Mondlicht sah der Lord plötzlich den Schatten einer riesigen Fledermaus, die sich zwischen dem Haus und dem Mond befinden mußte!

»Verdammt«, flüsterte er. Er sah nach oben. Da kreiste das Ungeheuer. Es schien die beiden unter Beboachtung zu halten.

Von diesem Moment an wußte Saris, daß er vorsichtig zu sein hatte. Und er wußte, daß er einem magischen Angrif wehrlos ausgesetzt sein würde. Er hatte sich mit der Erschaffung der Illusion doch zu sehr verausgabt.

Er wünschte sich, eine Pistole mit Silberkugeln in der Hand zu haben und das Fledermaus-Ungeheuer mit einem gezielten Schuß herunterzuholen. Doch er war waffenlos.

Er ließ sich wieder in den Silver Shadow zurückfallen und schloß die Tür.

Die Fledermaus schien ihn nicht bemerkt zu haben.

Nach einer Weile kamen Burgess und Jackson wieder aus dem Haus. Das Mädchen hatte sich umgezogen. Der aufreizenden Glitzerkleidung nach wollten sie eine Discothek heimsuchen.

Wieder das STARLIGHT?

Der Motor des Silver Shadow sprang an. Als der Triumph auf die Fahrbahn ausscherte, folgte ihm der Lord. Saris ließ die Scheinwerfer diesmal ausgeschaltet. Er ging ein Risiko ein; aber in diesem Moment erschien es ihm vernachlässigbar gering. Schlimmer war es, von der verdammten Fledermaus erkannt zu werden.

Irgend jemand hinter ihm hupte plötzlich. Offenbar hatte er den vorausfahrenden Rolls erst im letzten Augenblick erkannt. Allzu hell waren Londons Straßen in diesem Viertel nicht gerade…

Als der Gegenverkehr einen Moment aussetzte, zog der andere Wagen an dem Rolls vorbei und blieb auf gleicher Höhe. Der Fahrer beugte sich nach links herüber und kurbelte die Seitenscheibe herunter. Saris ließ seine per Knopfdruck lautlos absmken.

»Sie fahren ohne Licht, Hochwürden«, schrie er.

»Ich weiß«, gab der Lord lächelnd zurück. »Haben Sie zufällig eine Pistole, die Sie mir leihen können?«

Mit einem Fluch gab der andere Gas und jagte davon. Saris schloß die Scheibe wieder.

Der Triumph steuerte in belebtere Gegenden. Jetzt wurde es langsam kritisch. Wenn ein Bobby ihn anhielt, verlor er den Wagen. Inzwischen stieg auch die Verkehrsdichte, und mit gemischten Gefühlen schaltete Saris die Beleuchtung wieder ein.

Vor ihm bog der Triumph in die Kings Road.

Also doch zum STARLIGHT! durchfuhr es den Lord. Und tatsächlich stoppte der Sportwagen dort.

Saris hielt in gebührendem Abstand. Es war der Moment, in dem ihn der fremde Gedanke berührte.

***

Zamorra und Nicole hatten es geschafft, ein Auto anzuhalten, das in Richtung London fuhr. Sie besaßen zwar nicht das typische Tramper-Aussehen, waren dafür ein wenig zu elegant gekleidet, aber der Bursche in seinem Morris Mini machte da wohl keine Unterschiede. Zamorra machte es sich auf der Rückbank bequem, soweit man von Bequemlichkeit sprechen konnte, da die Vordersitze bis nahezu an die Rückbank herangeschoben waren. Nicole hatte den Vorzug, vorn sitzen zu dürfen, und den Nachteil, ständig um ihr Leben bangen zu müssen, weil der junge Mann die Straße offensichtlich mit einer Rennbahn verwechselte.

Er fragte nicht, woher sie kamen, und sie hatten keinen Anlaß, ihm etwas über das eigenartige Landhaus zu erzählen. Zamorra nutzte die Gelegenheit, noch einmal nach Sir Bryont zu tasten. Vielleicht lag es an der Entfernung…

Und plötzlich hatte er Kontakt.

Saris zeigte sich überrascht durch die geistige Berührung. Zamorra fühlte aber auch, daß er sehr geschwächt sein mußte. Etwas mußte geschehen sein, das den Lord bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit gefordert hatte.

Wir nähern uns London, sendete Zamorra. Wo sind Sie?

Starlight-Discothek in der Kings Road, kam die Antwort.

Wir kommen zu dir.

Vor ihnen tauchten die ersten Häuser auf. Langsam aber sicher näherten sie sich London.

»Wohin in London wollen Sie?« fragte der Fahrer des Morris.

»In die Kingsroad«, erwiderte Zamorra ohne zu zögern.

Der junge Mann pfiff durch die Zähne.

»Also City. Sorry, aber ich wohne hier im Randbezirk. Sie werden sich gleich ein anderes Beförderungsmittel leisten müssen. Aber es fahren abends noch Busse.«

Wenig später hielt er an und beschrieb ihnen noch den Weg bis zum nächsten Haltepunkt eines öffentlichen Verkehrsmittels. Sie stiegen aus.

»Was willst du ausgerechnet in der Kings Road?« fragte Nicole.

»Saris ist dort«, erwiderte der Professor und berichtete von dem telepathischen Kontakt. »Und er scheint Schwierigkeiten zu haben. Er teilte es mir zwar nicht mit, aber ich konnte es in seinem Unterbewußtsein spüren, offenbar beschattet er jemanden.«

Sein suchendes Auge fand einen Fernsprecher. »Ich werde ein Taxi rufen«, beschloß er. »Damit dürften wir am schnellsten zu der Diskothek kommen.«

»Disco?« Nicole sah an sich herunter. »Hör mal, Chef, ich habe nichts anzuziehen!«

Zamorra seufzte.

»Unsere Koffer«, sagte er so ruhig wie möglich, »befinden sich im Kofferraum des schwarzen Bentley und dürften damit recht unerreichbar sein. Und ich fürchte, daß du keine Boutique findest, die um diese Uhrzeit noch geöffnet hat. Du wirst also entweder die Sachen anbehalten, die du gerade trägst, oder du gehst nackt.«

»Scheusal«, murmelte Nicole.

»Du könntest natürlich auch«, überlegte er, »dir ein paar große Fetzen herausreißen, dir Tapetenkleister ins Haar schmieren, die Lippen schwarz oder dunkelgrün anmalen und eine Sicherheitsnadel durch die Nase ziehen. Punk ist in.«

Nicole schüttelte sich. »Sonst bist du noch gesund?« fragte sie. »Was habe ich mit den Punks zu tun?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Weiß ich’s? So verkleidet fällst du aber garantiert auf!«

Er wandte sich ab und überquerte die Straße, um die Telefonzelle zu erreichen.

Plötzlich rauschte etwas in der Luft.

Nicole warf den Kopf in den Nacken.

Und schrie auf.

Fledermäuse griffen an!

***

Wir kommen! hallte es in Saris’ Gedanken nach. Beruhigt atmete er durch. Irgendwie war es Zamorra und Nicole gelungen, zu entkommen. Sie kamen, alles andere war jetzt egal. Wenn der Meister des Übersinnlichen auftauchte, war die Gefahr bereits so gut wie gebannt.

Dachte er.

Er glitt aus dem Wagen. Seine Augen suchten die große Fledermaus. Doch sie war verschwunden. Wohin?

Ihm konnte es recht sein, daß das Biest abgezogen war. Ein paar Minuten nach Burgess und Jackson betrat er die Discothek. Die Rausschmeißer hob nur kurz die Brauen, als er ihn wiedererkannte.

Der über zweihundertfünfzig Jahre alte und dennoch jung wirkende Llewellyn trat in den von zuckenden Lichteffekten und Lasern erhellten Raum. Der Lärm brandete in seinen Ohren. Allmählich erfaßte er, welches Lied gerade abgespult wurde. Der Rhythmus stampfte aus den Lautsprechern und begann ihn zu peitschen.

Der schnelle Disco-Takt beeinflußte auch den Herzschlag-Rhythmus. Es mochte mit zu jenem Phänomen gehören, daß es Jugendliche in die Discotheken zog. Die Musik putschte auf, riß mit, paßte an. Zwei Schläge in der Sekunde…wer sich davon anpassen ließ, war high, ohne ein Rauschgift benutzen zu müssen. Ausflipp-Musik, die jede Denktätigkeit verblassen ließ.

Saris sah sich um. Er suchte nach Burgess und dem Mädchen. Das zuckende Licht erschwerte sein Vorhaben. Aber plötzlich sah er sie. Sie tanzten -aber nicht miteinander, sondern mit anderen Partnern…

Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Hatte es zwischen ihnen wieder geknallt?

Er peilte eine der kleinen Sitzgruppen am Rande des Geschehens an, um zunächst einmal abzuwarten, was sich entwickelte. Ein Girl, aufregend offenherzig gekleidet, schob sich an ihn heran. »He, Boy, auf dem Solo-Trip?«

Das Mädchen war auf »süß« getrimmt. Saris gestand sich ein, daß er unter anderen Umständen nicht abgeneigt gewesen wäre, einen Tanz zu riskieren, vielleicht auch einen Flirt oder mehr… aber nicht jetzt. Es war zu gefährlich. Das Mädchen würde nur ein Hindernis sein. Und er würde es gefährden.

Er beugtes ich leicht vor und küßte ihre Nasenspitze. Sie lachte auf. »Ich bin Geheimagent mit Geheimauftrag«, flüserte er ihr schreiend zu, um die Musik zu übertönen. »Aber nicht weitersagen. Ich suche jemanden, also schwirr bitte ab!«

»Wer nicht will, der hat schon«, gab sie unbekümmert zurück und fluppste weiter. Saris ließ sich in einen der Sessel sinken und verfolgte weiter das Treiben auf der Tanzfläche.

Die Musik wurde ausgeblendet. Der Disc-Jockey erzählte irgendwelchen Superblödsinn, während er die nächste Scheibe anfuhr. Burgess und Dina hatten sich von ihren Tanzpartnern gelöst, um sich neu zu formieren. Plötzlich sah Dina direkt zu Saris.

Und sie erkannte ihn!

Sofort kam sie auf ihn zu.

Sein Körper spannte sich. Er witterte Gefahr, ohne zu wissen, aus welchem Grund. Sein Unterbewußtsein schlug Alarm. Es warnte ihn.

Vor Dina?

Vor ihm blieb sie stehen. »Hallo, Mister Lord. Nett, Sie hier zu sehen!«

Saris erhob sich. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Burgess, der ihn aufmerksam ansah. Auch dem Vampiropfer war die Anwesenheit des Lords also aufgefallen!

Dina schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich danke Ihnen, Bryont, daß Sie mich zu Steve gebracht haben«, schrie sie ihm ins Ohr, um die Musik zu übertönen. »Sie haben sich einen Kuß verdient!«

Oha, dachte der Lord.

Doch ihre Lippen suchten nicht die seinen. Ihr Mund näherte sich seinem Hals.

Vorsicht! gellte es in ihm.

Er sah spitze Eckzähne aufblitzen. Und noch ehe er reagieren konnte, gruben sie sich in seinen Hals…

***

Sie kamen von drei Seiten. Drei dieser fliegenden Riesenungeheuer stießen auf Nicole zurück. Sie konnte sich nur noch fallen lassen. Dicht über sie hinweg schlugen die Schwingen, griffen die Krallen ins Leere. Ihre Schreie hallten zwischen den Häusern wider.

Zamorra an der Telefonzelle wirbelte herum. Er ließ den Hörer einfach fallen. Seine Hand glitt zum Amulett.

Nicole rollte sich zur Seite. Über ihr schwebten die Fledermäuse mit raschem Flügelschlag in der Luft. Zamorra nahm ultrahohe, spitze Laute wahr, die sie ausstießen.

Vampire…?

Sie versuchte ihnen zu entkommen. Aber da war plötzlich etwas, das sie festhielt.

Auch Zamorra spürte es. Die Ausstrahlung drang bis zu ihm vor. Die Fledermäuse vefügten über starke manische Kräfte, die sie einsetzten.

Schwarze Magie! -Blitzschnell bildete sich zwischen Nicole und dem Erdboden eine Art Folie aus flirrender Energie, hob sie empor. Sie wollte sich herunterrollen lassen, stieß aber vor unsichtbare Wände. Zamorra sah, wie sie den Mund öffnete, um zu schreien, aber kein Laut drang mehr hervor.

Die Fledermäuse glitten höher, und mit ihnen das magische Gefängnis.

Der Parapsychologe konzentrierte sich. Viel höher durften sie nicht mehr kommen, oder Nicole wurde schwer verletzt, wenn die Folie aufgerissen wurde. Und Zamorra war sich sicher, daß er sie mit seinen Kräften aufreißen konnte.

Das Amulett glomm in der Dunkelheit bläulich auf. Zamorra steuerte die Fnergien, lenkte sie gegen das Fang-Feld der Riesen-Fledermäuse. Er fühlte die Bahn, die entstand, durch die die Fnergien flossen. Funken sprühten um das Feld auf.

Er schaffte es nicht!

Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Merlin, hilf! dachte er und verstärkte seine Bemühungen. Doch die Energie des Amuletts wurde irgendwie von jenem Feld aufgesogen, das Nicole umgab, wurde dazu verwendet, es weiter zu verstärken. Es leuchtete jetzt schon erheblich kräftiger.

Zamorra erkannte, daß er so nicht durchkam. Panik griff nach ihm. Die drei Flug-Bestien zogen immer höher, und mit ihnen ihr Opfer.

Nicole wurde vor seinen Augen entführt, und er konnte es nicht verhindern!

Die Panik ließ ihn überstürzt handeln. Er begriff nicht, wieso das schwarzmagische Feld ihm so nachhaltig Widerstand leisten konnte. Viel zu spät kam ihm jetzt der richtige Gedanke.

Uber das Amulett griff er die Bestien direkt an!

Ein flammender Blitz, wie der Energiefinger eines Lasers, stieß in den Nachthimmel empor, tastete nach der vordersten der drei Fledermäuse.

Aber die Energie wurde nur zurückgeworfen.

Zamorra spürte, daß er in gleißendes Licht gehüllt wurde.

Und oben am Himmel veränderten sich für ein paar Sekunden die Köpfe der Fledermäuse. Alle drei zeigten das gleiche Gesicht - das Gesicht der Schwarzen Lady. Sie lachte spöttisch. Dann formten sie sich wieder um. Sie wurden schneller und verschwanden in der Nacht.

Zamorra hatte sich von dem Energieschock wieder erholt. Die weißmagische Energie vermochte ihm nicht zu schaden, doch sie hatte seine Konzentration empfindlich gestört.

Er ballte die Fäuste.

Wohin wurde Nicole entführt?

Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß das Böse jetzt über ein Druckmittel gegen ihn verfügte! Er war erpreßbar geworden. Und er ahnte, daß die Erpressung nicht lange auf sich warten lassen würde.

Noch während er mit geballten Fäusten und verzweifelt tobenden Gedanken da stand, traf das Taxi ein.

Es brachte ihn in die Kings Road, zum STARLIGHT!

***

Eiskalter Zorn tobte in Zamorra. Aber er dachte nicht daran aufzugeben. Wohin Nicole entführt worden war, hatte er nicht erkennen können, mit seinen suchenden Impulsen war er ins Leere gestoßen.

Sollte Asmodis selbst dahinter stecken, der Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie? Zu lange hatte er sich relativ ruhig verhalten, die großangelegte Treibjad der Dämonen auf Zamorra war von selbst wieder eingechlafen. Andere Dinge mußten geschehen sein, die die volle Aufmerksamkeit der Schwarzblütigen erforderten.

Aber diese entsetzliche Macht, die hinter den Aktionen steckte, sah ganz nach den Oberen der Schwarzen Familie aus, nach den höherstehenden, mächtigeren Dämonen.

Vor dem STARLIGHT hielt das Taxi an. Zamorra zahlte und stieg aus; er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, stets größere Barbeträge der verschiedensten ausländischen Währungen im Château Montagne bereitzuhalten, so daß er nicht jedesmal die Wechselstuben aufsuchen mußte. Das kam ihm jetzt zugute, die Ereignisse hatten ihm keine Zeit gelassen, nicht einmal am Flughafen, in den Besitz englischer Währung zu kommen.

Er wußte, daß er schnell handeln mußte. Vielleicht konnte Lord Saris ihm weiterhelfen. Offenbar hatte der Lord jemanden beschattet, der mit der Sache zu tun hatte. Vielleicht ließ sich darüber ein rascher Kontakt ermöglichen.

Zamorra marschierte direkt auf den Eingang der Disco zu. Der bullige Rausschmeißertyp warf ihm prüfende Blicke zu. Zamorra störte das nicht. Er zahlte den Eintritts-Obulus und glitt durch die Doppeltür ins Innere der Lärmfabrik.

Die Geräuschkulisse hämmerte an seinen Trommelfellen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatte. Dann begann er den Saal mit seinen Blicken zu durchforschen.

Tanzende Paare oder Singles… und plötzlich entdeckte er den Lord. Er saß an einem kleinen Tischchen am Rand der Fläche und schien auf irgendetwas zu warten.

Zamorra bahnte sich einen Weg zu ihm hin. Hin und wieder trafen ihn leicht erstaunte oder abfällige Blicke. Seine dezent-elegante Kleidung paßte nicht unbedingt in diese Szene. Möglicherweise hielt man ihn für einen Kripo-Beamten.

»Hallo, Bryont. Hier bin ich«, sagte er und ließ sich dem Lord gegenüber nieder.

Der Lord hob den Kopf und zauberte ein überraschtes Lächeln auf seine Lippen. Sein Gesicht wirkte seltsam blaß in dem flackernden Buntlicht. »Wo ist Nicole?« fragte er.

Klang seine Stimme nicht ein wenig zu gleichgültig?

»Entführt«, sagte Zamorra grimmig. »Und jetzt erzähle in Stichworten, was sich in der Zwischenzeit ergeben hat. Wem bist du auf der Spur?«

»Niemandem«, erwiderte der Lord. »Ich weiß nicht, was du hast, du klingst so aggressiv.«

Kein Wort über Nicoles Entführung!

Zamorra starrte ihn durchdringend an.

»Was ist mit dir los, mein Alter? Mit dir stimmt etwas nicht!«

Saris wandte den Kopf. »Was soll mit mir nicht stimmen?« fragte er. »Du…«

Da sah es Zamorra. Ein Lichtblitz erhellte Kopf und Schultern des Lords. Deutlich erkannte Zamorra die beiden dicht nebeneinanderliegenden roten Punkte an Saris Hals.

»Du bist ein Vampir«, sagte er kalt.

***

Der schwarze Bentley glitt durch die nächtlichen Straßen. Der gnomenhafte Chauffeur saß hinter dem Lenkrad. Im Fond des Wagens saß die Schwarzhaarige. Doch sie war nur mit einem Teil ihrer Gedanken sie selbst. Mit einem anderen Teil überwachte sie eine Aktion, die ihr wichtig erschien.

Ihr Denken verlief mehrgleisig, und sie sah durch mehrere Augenpaare zugleich. Ihr unmenschliches Gehirn schaffte es, die verschiedenen Eindrücke gleichzeitig zu verarbeiten, während der Wagen dem Ort entgegenrollte, wo sie auf ihr Opfer des vergangenen Abends treffen würde.

Sie wußte, daß Stephen Burgess da sein würde. Etwas Unsichtbares zog ihn dorthin. Sie würde ihn mitnehmen. Etwas fehlte ihm noch, um zu sein wie sie selbst.

Wieder hielt der Bentley vor dem STARLIGHT. Die Schwarze Lady stieg aus und strebte dem Eingang zu. Der Chauffeur begann wieder mit seiner Parkplatzsuche. Es war nicht unbedingt erforderlich, einem patrouillierenden Bobby unangenehm ins Auge zu fallen…

Die Schwarze Lady trat ein. Sie spürte die Gedankenimpulse Stephen Burgess’. Sie spürte auch, daß er den Kfeim bereits weitergetragen hatte. Zwei weitere Menschen waren befallen. Ein Mann und eine Frau.

Aber da war nocl jemand.

Professor Zamorra!

***

Zamorra spürte ihre Anwesenheit im gleichen Augenblick. Die Ausstrahlung eines Schwarzblütigen…

Sein Amulett erwärmte sich leicht.

Er fuhr herum, und da sah er sie am Rand der Tanzfläche stehen. Da war sie!

»Das trifft sich ja prächtig!« murmelte er und übersah, daß der Lord aufsprang: Und noch jemand war aufmerksam geworden…

Zamorra setzte sich in Bewegung, auf die Schwarze zu. Diesmal sollte sie ihm nicht wieder so einfach entwischen! Diesmal hatte er nicht vor, erneut einen Fehler zu begehen, aber bevor er sie, die Vampirin, vernichtete, hatte sie ihm zu verraten, wohin die Fledermaus-Ungeheuer Nicole verschleppt hatten!

Mit energischen Bewegungen näherte er sich ihr. Sie sah ihm entgegen, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. Mit einer kurzen, herrischen Bewegung warf sie den Kopf in den Nacken, das schwarze Haar flog nach hinten.

Zamorras Linke umklammerte das Amulett, das vor seiner Brust hing. Es schien zu glühen, konnte seine Haut aber nicht verbrennen. Es bereitete sich lediglich auf die Auseinandersetzung mit einem Geschöpf der Finsternis vor.

Wie ein Schatten folgte ihm Saris.

Zamorra achtete nicht darauf. In dem Lord, der ein Opfer eines Vampirs geworden war, sah er in diesem Augenblick keine Gefahr, sonst hätte das Amulett ihn vor ihm gewarnt.

Abwartend stand die Schwarze Lady da. Ihre Augen funkelten Zamorra höhnisch an.

Er streckte die Hand aus.

Er wollte ihren Arm fassen und sie mit sich ziehen. Nach draußen, ins Freie, wo es nicht so viele Zeugen einer makabren Vernichtungsaktion gab. Die Discothek war der denkbar ungeeignetste Ort, einen Vampir unschädlich zu machen.

Da flog ihre Hand hoch!

Mit Daumen und Mittelfinger vollführte sie ein schnalzendes Geräusch.

Harte Fäuste griffen nach Zamorra und stießen ihn vorwärts. Er fuhr herum. Rechts hatte ihn ein junger Bursche gepackt, und links der Lord! Beide rissen ihn mit sich, und auch bei dem Burschen sah er die Vampir-Male!

Zwei Opfer?

Und dazu zwei, die in hypnotischem Bann standen und der Schwarzen Lady, der Tageslicht-Vampirin, gehorchten!

Er ließ sich nach draußen zerren. Da würde er mehr Platz haben sich zu wehren, aber als sie die Tür passierten, sah er ein rothaariges Mädchen den beiden Männern folgen.

Sie verstärkten den Druck ihrer Fäuste, als sie ins Freie kamen. Zamorra konnte den Griff nicht sprengen.

»Dein Pech, mein Lieber, daß du dich mit der Lady anlegen willst«, stieß der Fremde hervor.

Zamorra sah von ihm zu Saris, der ihn von der anderen Seite hielt. Das Entsetzen griff nach ihm. Abermals war er in eine Falle gegangen!

Der adlige Freund war im Vampirbann, ohne daß Zamora es bemerkt hatte!

»Was ist sie für eine Bestie, daß sie solche Macht hat?« schrie er.

Warum hatte das Amulett ihn nicht vor der Gefahr gewarnt, die durch Saris auf ihn lauerte?

Das Mädchen kam heran.

Eine dritte Beeinflußte!

Ihre Lippen öffneten sich und präsentierten ein prachtvolles Vampir-Gebiß!

Kalter Schweiß trat auf Zamorras Stirn, der trotz seines eisernen Trainings und seiner Körperkräfte den Griff der beiden Männer nicht sprengen konnte.

Er sollte der vierte werden!

Das Mädchen blieb vor ihm stehen.

Sie war hübsch, und unter normalen Umständen hätte er nichts gegen ihren Kuß einzuwenden gehabt.

Aber Vampire küssen anders!

Sein Amulett strahlte Wärme ab, reagierte aber nicht! War es machtlos gegen diese Vampire?

Zamorra holte aus zum Gedankenschlag und jagte seine Para-Energie direkt in das Bewußtsein des Lords, der sein Freund gewesen war.

Bryont Saris, erkennst du deinen Freund nicht mehr? Willst du deinen Freund morden?

Mit aller Kraft, die er besaß, strahlte er diesen Gedanken ab.

Und das Amulett verstärkte ihn.

Eine Sperre zerbrach!

Saris, der Mann im Vampir-Bann, schrie auf. Seine Hände lösten sich, und er taumelte zurück, preßte die Hände gegen die Schläfen und ging stöhnend in die Knie.

Zamorra dachte nicht. Er handelte nur.

Kaum den linken Arm frei, riß er ihn hoch und stieß die Rothaarige zurück, die ihn beißen wollte. Sie taumelte.

Zamorra fühlte sich im freien Fall. Mit einem blitzschnellen Hebelgriff hatte ihn der andere Mann ausgehoben. Schwer stürzte Zamorra auf den Asphalt des Gehsteiges, unterdrückte den heftigen Schmerz und hatte mit beiden Ellenbogen Bodenkontakt.

Er riß seinen Körper hoch und versuchte eine Seitwärts-Drehung!

Seine Beine knallten gegen die des Vampirs. Der strauchelte und ging ebenfalls zu Boden.

Die Rothaarige griff an. Sie warf sich auf Zamorra, der nicht mehr vom Boden hochkam. Ihre Fingernägel kratzten über sein Gesicht, während sie über ihm lag und mit den Zähnen auf seinen Hals zustieß.

Er warf sie ab. Neben ihm berührte sie den Boden, und seine Hand fand die richtige Stelle. Ein kurzer Druck, und sie sank bewußtlos zusammen.

Doch die wenigen Sekunden hatten dem anderen genügt.

Er hatte sich wieder aufgerafft.

Zamorra sah nur noch die Faust heranrasen.

Aus! durchzuckte es ihn.

***

Nicole kämpfte nicht mehr gegen die seltsame Hülle an, die sie eingeschlossen hatte und jetzt die Form eines Tropfens besaß. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen im Schneidersitz auf der transparenten Energie und beobachtete nur noch.

Zwischen dem magischen Tropfen und den Vampir-Ungeheuern, den riesigen Fledermäusen, gab es keine wahrnehmbare Verbindung, und doch lenkten sie das Gebilde mit der Gefangenen darin.

Zamorra hatte mit dem Amulett es nicht geschafft, den Tropfen, der da noch eine Fläche und umgebende Wände gewesen war, aufzureißen. Demzufolge mußte eine geradezu übermächtige Kraft einwirken.

War die Schwarze Lady so stark? Wer war sie? Ein Wesen, das direkt aus der Hölle kam? Eine Super-Dämonin?

Das würde auch ihre Widerstandsfähigkeit gegenüber dem Tageslicht erklären.

Sie glitten über London dahin. Wenn die Nebelbänke aufrissen, sah Nicole die Lichter der Stadt. Sie erkannte an der Position des Mondes, das sie wieder südwärts flogen.

Wieder zu dem geheimnisvollen, knisternden Haus, das das personifizierte Böse war?

Sie begann sich davor zu fürchten. Es geschah selten, sehr selten, daß Zamorra und sie einem derartig starken Gegner gegenüber standen. Und das Schlimmste war, daß sie nahezu nichts über ihn wußten.

Alles war anders.

Plötzlich gingen die Fledermäuse tiefer.

Nicole erschauerte. Ihr Verdacht bestätigte sich.

Das dämonische Haus war das Ziel.

***

Eine Faust wirbelte heran und traf. Der Mann wurde herumgerissen und stürzte zu Boden, und der andere, der ihn niedergeschlagen hatte, rieb sich die schmerzenden Knöchel. »Mann, der hat ja ein Stahlkinn«, murmelte er.

Dieser Mann war Bryont Saris, Lord op Llewellyn!

Zamorra schaffte es jetzt, hochzukommen. Fragend sah er den Lord an. Der grinste.

»Fast wäre es ihnen gelungen«, brummte er. »Danke für deine zarte Seelenmassage, Zamorra.«

Der Meister des Übersinnlichen blieb mißtrauisch. Er konnte es kaum glauben, mit seinen eigenen Para-Kräften den Lord aus dem Bann gelöst zu haben.

Saris lachte.

»Du mißtraust der Sache? Mit Recht! Ich würde an deiner Stelle auch vorsichtig sein, und ich glaube, dein Gedankenschlag hätte wirklich nicht ausgereicht, wenn ich nicht para-begabt wäre…«

Zamorra dachte an Tanja Semjonowa.

Die ehemalige KGB-Agentin war ein einmaliger Fall in der Geschichte der Menschheit. Zur Vampirin geworden, war es ihr mit ihren Para-Kräften aus eigener Kraft gelungen, den Keim des Bösen zu vernichten und wieder Mensch zu werden, nur hatte sie dabei einige Vampir-Fähigkeiten behalten, die sie jetzt für das Gute einsetzen.

Warum sollte es bei Saris nicht ähnlich sein?

Zamorra wollte ihn einem Test unterwerfen. Wenn Saris in der Lage war, das Amulett zu ertragen, war die Gefahr gebannt.

Zamorras Hand tastete nach der Silberscheibe.

In diesem Moment traf ihn der kalte Hauch des Bösen.

Im Eingang des STARLIGHT war die Vampirin erschienen!

***

Wo ist der Rausschmeißer-Typ? fragte sich Zamorra, der erst jetzt dazu kam, sich über diesen Mann Gedanken zu machen. Warum hatte er nicht gehandelt, als sich quasi direkt vor seinen Augen diese Schlägerei entwickelte? Das STARLIGHT, in der berühmten Kings Road, gelegen, erschien weiß Gott nicht wie ein primitiver Nepp-Schuppen im Hafengebiet, in dem man es sich erlauben konnte, derlei handfeste Auseinandersetzungen einfach zu übersehen.

Da sah er ihn.

Und er fühlte ihn.

Das rothaarige Mädchen mußte ihn gewissermaßen im Vorbeigehen erwischt haben. Noch war er nicht so weit, im Sinne des Bösen ins Geschehen eingreifen zu können. Auch der Vampir-Keim braucht eine gewisse Zeitspanne, sich zu entwickeln. Aber es gab keinen Zweifel, daß es nur noch Minuten währen konnte, bis der Mann auf der Seite der Schwarzen Lady stand. »Der Teufel soll sie holen«, knurrte Zamorra.

Breitbeinig, die Arme angewinkelt und die Fäuste in die Hüften gestemmt, stand sie da und aus eiskalt glühenden Augen blitzte sie Zamorra an.

»Du machst eine Menge Ärger, mein Freund!«

»Mit dem größten Vergnügen«, gab Zamorra zurück. Nichts konnte ihn daran hindern, sein Amulett hochzureißen und einzusetzen.

Ein greller Blitz zuckte aus dem Druidenfuß und raste auf die Vampirin zu. Die Schwarze Lady vollzog eine blitzartige Körperdrehung, wich etwas zur Seite und entging dem Strahl.

Sie war unglaublich schnell. Viel zu schnell.

Im nächsten Moment geschah etwas Unglaubliches. Zamorra hatte Ähnliches nie zuvor erlebt.

Die Tageslicht-Vampirin öffnete den Mund.

Und aus ihm raste etwas flügelschlagend heraus.

Kleine vogelähnliche Dinge, die blitzschnell wuchsen. Drei, vier, fünf Stück nacheinander. Rasend schnell wurden sie größer, immer größer und wurden zu überdimensionalen Fledermäusen.

Gleichzeitig begann der Körper der Schwarzen Lady zu verblassen. Er wurde durchsichtig, seine Konturen verschwammen, und Zamorra verspürte einen eigentümlichen Schlag.

Die Druiden nannten es den »zeitlosen Sprung«, die Parapsychologen eine Teleportation.

Die Tageslicht-Vampirin hatte es vorgezogen, blitzartig zu verschwinden…

Und die fünf riesigen Fledermäuse stürzte sich kreischend auf den Meister des Übersinnlichen!

***

Der Impuls erreichte den Gnom. Er reagierte sofort. Er begriff, daß Gefahr im Verzug war. Daß er handeln mußte, wenn nicht einige Dinge sich in eine Richtung entwickeln sollten, die absolut nicht angestrebt wurde.

Er startete den Bentley, für den er endlich einen Parkplatz gefunden hatte. Er scherte in den in diesen Abendstunden schwächer fließenden Verkehr ein. Richtung STARLIGHT.

Der Befehl brannte in ihm und verlangte kompromißlose Ausführung.

Der Untersetzte sah die Gruppe vor dem STARLIGHT. Stephen Burgess am Boden, neben ihm Dina Jackson. Jener Zamorra und der Llewellyn noch aufrecht und im Kampf gegen fünf Fledermäuse!

Das Halogen-Fernlicht dès Bentley flammte auf und riß die Szene aus dem Zwielicht. Der Motor summte etwas lauter.

Ein schwarzes Geschoß auf Rädern änderte den Kurs und raste mit hoher Geschwindigkeit auf Zamorra und den Lord zu!

***

Das unheimliche Haus nahm sie auf.

Direkt vor der Marmortreppe sank der Tropfen aus schwarzmagischer Energie nieder. Nicole registrierte, daß die Tür irgendwie wieder instandgesetzt worden sein mußte. Die Riesenfledermäuse schlugen heftig mit ihren Flughäuten. Nicole nahm einen Teil ihrer ultrahellen Schreie auf.

Der magische Tropfen löste sich immer noch nicht auf. Dafür setzte er sich, auf rätselhafte Weise von den Fledermäusen gelenkt, wieder in Bewegung und glitt in das Haus. Es erschien Nicole wie das Maul eines gefräßigen Ungeheuers, in das sie hineinglitt und das sich hinter ihr schloß.

Lautlos bewegte sich die Tür wieder und schloß sich.

Licht flammte auf. Kaltes blaues Licht. Es erinnerte sie schwach an die Lichtverhältnisse in einem Dimensionenschiff der dämonischen Meeghs. Aber hier gab es keine Meeghs; Zamorra hätte es sofort erkannt.

Plötzlich löste sich der Tropfen auf, zehn Zentimeter über dem Boden. Nicole knickte in den Knien ein und konnte sich gerade noch fangen. Von einem Moment zum anderen verschwand die schwarzmagische Energie um sie herum. Sie hatte ihren Zweck erfüllt und ihr Opfer dorthin gebracht, wo es sein Ende finden sollte.

Nicole erschrak vor ihrem eigenen Gedanken.

Zamorra war weit, und die Gefahr war nahe. Und selbst Zamorra hatte nichts ausrichten können…

Angst krallte sich in ihr fest. Sie lauschte. Versuchte, das seltsame Knistern wieder zu hören, das am Abend den Angriff des dämonischen Hauses eingeleitet hatte.

Aber es knisterte nicht.

Dafür geschah etwas anderes.

Aus dem Nichts begann eine Gestalt zu materialisieren. Lautlos wuchs sie aus dem Nichts. Zuerst durchsichtig, dann immer stabiler werdend.

Die Schwarze Lady!

***

Eine Seitenblick verriet Zamorra, daß der gebissene Lord ihm nicht in den Rücken fallen würde. Saris’ Hände flogen empor, packten zu und fischten eine der fünf Fledermäuse aus der Luft. Kreischend schlug die Bestie um sich. Der Lord wich ein paar Schritte zurück, getrieben von der Kraft der sich wehrenden Fledermaus.

Zamorra selbst hatte genug zu tun. Er duckte sich, hieb mit den Fäusten um sich… aber die Ungeheuer waren zu viele.

Spitze Zähne blitzten in ihren Mäulern. Flügen schlugen, Krallen griffen.

Zamorra kam nicht dazu, das Amulett einzusetzen. Er hatte nicht die Zeit, sich daruf zu konzentrieren. Die Bestien schienen es zu wissen, denn sie warfen sich immer wieder auf ihn, ließen ihn nicht zu Atem kommen. Für die Beschäftigung des Lords reichte eines dieser Ungeheuer.

Plötzlich spürte Zamorra eine andere Gefahr. Sein Unterbewußtsein warnte ihn.

Er wirbelte herum, achtete sekundenlang nicht auf die Fledermäuse. Grelle Scheinwerferstrahlen erfaßten die kämpfende Gruppe.

Ein Auto raste direkt auf sie zu!

Der Moment der Ablenkung reichte. Eines der Biester saß ihm am Hals. Mit beiden Händen packte er zu, hatte die Bestie im Griff und schleuderte sie dem Wagen entgegen. Der Motor summte nur leise. Zamorra sprang und rammte den Lord, stolperte mit ihm zur Seite.

Haarscharf fegte der Wagen an ihnen vorbei, verfehlte sie nur um wenige Zentimeter.

Trotz der Dunkelheit sah Zamorra die glühenden Augen des Fahrers, die sich erschrocken weiteten. Im nächsten Moment berührte der Wagen die Hauswand und schob sich mit metallischem Kreischen und dumpfem Knallen zusammen. Metall verbog sich, Glas zerplatzte.

Saris schrie.

Aus dem Wagen entwich eine schwarze Wolke, schwebte nach oben. Die Fledermäuse ließen sekundenlang von ihren Attacken ab. Etwas hatte sie verwirrt.

Zamorra handelte, ohne zu denken. Er begriff nur, daß er für ein paar Sekunden frei handeln konnte. Und er setzte das Amulett ein.

Ein greller Blitz zuckte auf. Er traf die schwarze Wolke. Von einem Augenblick zum anderen änderte sie ihre Farbe, flammte grellweiß auf, um ins Dunkelrote abzufallen.

Ein düsteres Glühen!

Und sie schrumpfte!

Wieder flammte ein Blitz aus dem Amulett.

Zamorra kniete auf dem Gehweg, das Amulett umklammert, und steuerte dessen Energien. Die Fledermäuse stiegen auf, ließen von den beiden Menschen ab. Sie waren verwirrt, flatterten verschreckt durcheinander. Spürten sie, daß der Gnom verging?

Zamorra preßte die Lippen zusammen und konzentrierte sich. Der Chauffeur der Schwarzen Lady - oder was auch immer er wirklich sein mochte - hatte einen Fehler begangen.

Er hatte die Vernichtung der beiden Männer beschleunigen wollen - und genau das Gegenteil ausgelöst…

Die feurig glühende Wolke schrumpfte und löste sich auf. Ein eigentümlicher Druck verschwand gleichzeitig, den Zamorra erst jetzt, da er nicht mehr existierte, bewußt wahrnahm - als Erinnerung.

Der Gnom war vernichtet und damit ein Teil dieses Bösen, das menschliche Gestalt angenommen hatte.

Auf der Straße wurde es lebhaft. Der Unfall des schwarzen Bentley war doch nicht unbeachtet geblieben.

Zamorra sprang auf. Neben ihm stand der etwas fassungslose Lord. Die Fledermäuse hatten sich in größere Höhen zurückgezogen. Sie waren verwirrt. Das, was geschehen war, schien nicht in ihr Konzept zu passen.

Zamorra griff nach Saris’ Arm. »Was uns jetzt noch fehlt, sind ein paar Bobbies, die uns stundenlang aufhalten«, zischte er. »Wir müssen weg hier!«

»Wohin?« fragte der Lord überrascht.

»Weg!« wiederholte Zamorra. »Wohin wird uns eines der Vampiropfer sagen. Wer hat den Biß früher erhalten - du, das Mädchen oder dieser Bursche?«

»Der Mann«, sagte Saris, »aber wenn wir ihn tragen sollen,… das Mädchen ist leichter!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Faß an, schnell, ehe die Polizei kommt. Sie kann uns nur behindern!« Er griff zu und nahm Stephen Burgess an den Schultern. Notgedrungen packte der Lord mit an. »Wo steht dein Wagen?« stieß Zamorra hervor.

Saris übernahm die Führung. Plötzlich wimmelte die Kings Road an dieser Stelle von Menschen, doch niemand wagte es, die beiden aufzuhalten.

Sie schafften es knapp, aber irgendjemand schrieb das Kennzeichen des Silver Shadow auf…

Von diesem Moment an ahnte Zamorra, daß ihnen auch die Polizei auf den Fersen sein würde…

***

Nicole starrte die Unheimliche an, die vor ihr aus dem Nichts gekommen war. Als die Schwarze Lady den Mund öffnete, wurden ihre langen Eckzähne sichtbar.

Ragte sie schon bei Tage aus dem Gros der Vampire heraus, so war sie in der Nacht noch stärker, noch mächtiger.

»Wer bist du?« fragte Nicole.

»Du brauchst meinen Namen nicht zu kennen«, erwiderte die Schwarzhaarige. »Denn du wirst sterben!«

Nicole Duval schüttelte den Kopf.

»Ziel eines jedes Vampirs ist es, den Keim weiterzugeben«, sagte sie erstaunlich ruhig. »Also wirst du mich auch zu einer Vampirin machen.«

»Ja«, sagte die Schwarzhaarige und kam näher heran. »Aber mit dir habe ich etwas Besonderes vor. Du wirst als Vampirin nur einmal zubeißen können. Der Biß wird dich selbst töten.«

Nicole trat ein paar Schritte zurück. Plötzlich spürte sie hinter sich die Wand. Sie konnte nicht mehr weiter ausweichen.

Die Augen der Schwarzhaarigen glommen unheilvoll. In ihnen lag die Macht der Hölle.

»Wie willst du das anstellen?« stieß sie hervor.

»Nichts leichter als das«, erwiderte die Tageslicht-Vampirin. »Magie, meine Liebe… du siehst hübsch aus. Es ist eigentlich schade um dich. Bei deinem Aussehen könntest du Hunderte von Männern betören und ihnen den Vampirkuß geben…«

Nicole erschauerte. Abgrundtiefe Bosheit schwang in der Stimme der Schwarzhaarigen mit.

»Was bist du?« fragte Nicole. »Eine Dämonin? Welche Verbindung besteht zwischen dir und diesem Haus?«

Noch näher kam die Schwarze Lady. Sie streckte ihre Hände nach Nicole aus und berührte ihre Schultern. Es war, als würden sie vereisen. Die Französin stöhnte auf.

»Ich«, sagte die Vampirin und beugte sich vor, »bin das Haus.«

Und biß zu!

***

Jene, die sich um den leicht zerknautschten Bentley scharten - Polizisten und Zivilisten -, erlebten in diesem Moment ein befremdliches Schauspiel.

Aus dem Nachthimmel stürzten sich riesige Fledermäuse herab, größer als sie eigentlich sein durften. Und diese Fledermäuse kamen im Sturzflug herab, flügelrauschend und bedrohlich.

Menschen schrien entsetzt auf.

Das Ziel der Flugungeheuer war der schwarze Bentley.

Sie prallten auf ihn!

Nein - etwas anderes geschah. Sie verschmolzen mit ihm, wurden eins mit der Karosserie, die sich ebenfalls zu verändern begann. Sie zerfloß einfach. Wurde zu einer finsteren Wolke, die das Licht der Neonreklamen förmlich in sich aufzusaugen schien. Es wurde merklich dunkler, aber noch schwärzer als die Schwärze der Nacht war die Wolke, die sich jetzt langsam erhob.

Furchtsam wichen die Menschen zurück.

Das Ungeheuerliche, die Wolke, verschwand am Himmel. Sie bewegte sich südwärts.

Niemand war in der Lage zu erklären, welche Bedeutung dieses Geschehen hatte. Auch nicht der Rausschmeißertyp, dessen Hals zwei rote Punkte zierten. Nicht einmal Dina Jackson, die in diesen Sekunden erwachte, begriff es.

Das Böse war unbegreiflich.

***

Nicole wollte sich wehren, wollte die Vampirin zurückstoßen. Aber im gleichen Moment geschah etwas, mit dem sie hätte rechnen müssen, was sie jedoch nicht in ihre Überlegungen einbezogen hatte.

Aus der Wand schossen eigenartige Tentakel und schlossen sich um ihre Arme, fesselten sie förmlich. Nicole hatte keine Chance mehr. Die Zähne der Schwarzen Lady senkten sich in ihren Hals.

Es war schön.

Nicole sträubte sich nicht mehr. Wie hatte sie nur versuchen können, sich dagegen zu wehren? Es war doch herrlich, und sie hoffte, daß sich diese wenigen Augenblick zu Ewigkeiten dehnen würden. Aber sie taten es nicht. Die Tageslicht-Vampirin trat zurück.

»Noch einmal«, flüsterte Nicole. »Küß mich noch einmal!«

Die Wand ließ sie wieder los. Nicole brauchte nicht mehr gefesselt zu werden. Sie trug den Keim in sich.

Die Schwarze Lady schüttelte leicht den Kopf.

»Es genügt«, sagte sie. »Du gehörst jetzt zu uns!«

Die Französin berührte mit ihren Fingerspitzen die Wand. Sie begriff jetzt alles.

ICH BIN DAS HAUS!

Den anderen Gebissenen gegenüber hatte sie einen Vorsprung. Sie war innerhalb des Hauses mit dem Vampirkeim infiziert worden. Irgendetwas schwang dabei mit.

Die Tageslicht-Vampirin war das Haus!

Es war das manifestierte Böse. Das Böse hatte sich hier auf unerfindliche Weise einen Stützpunkt geschaffen. Eine Operationsbasis, und die Schwarze Lady war der Operator. Sie war aus dem gleichen Material geformt, aus der gleichen Energie, aus der gleichen bösen Macht. Ebenso der gnomenhafte Chauffeur und alles andere Material. Die riesigen Fledermäuse…sie alle waren Exekutoren der bösen Macht.

Es konnte Nicole Duval nicht erschrecken. Sie war nicht mehr sie selbst. Der Keim des Bösen rotierte in ihr.

Eine Erinnerung blitzte in ihr auf.

Zamorra!

Er war ein Feind des Bösen.

Er mußte sterben.

Und er würde sterben…weil er kommen würde…

***

»Was wollen wir jetzt tun?« fragte Saris. Er lenkte den Silver Shadow.

»Anhalten«, sagte der Meister des Übersinnlichen. Sie hatten London verlassen, in südlicher Richtung. Vorsichtshalber hatte Zamorra es angeordnet. Er wollte Stephen Burgess sondieren, und er ahnte, daß die Spur wieder zu dem dämonischen Haus führen würde.

Saris stoppte den Mietwagen.

Stephen Burgess lag auf der Rückbank, leicht zusammengekrümmt. Zamorra stieg aus, öffnete die Fondtür und hielt dem Besinnungslosen das Amulett entgegen.

Seine Gedanken tasteten sich forschend zu ihm vor.

Aber Burgess wußte nichts!

Ihm fehlte etwas.

In dieser Nacht hätte etwas mit ihm geschehen sollen, erfühlte Zamorra. Etwas, das ihn endgültig entmenschen würde, ihn zu einem Ungeheuer machen würde, wie die Schwarze Lady es war.

Die Zeremonie sollte in dem eigenartigen Haus stattfinden…

Und dort war das Zentrum des Bösen. Dort war der Anhaltspunkt, den Zamorra brauchte…

»Faß an« sagte er.

»Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte der Lord, dessen Hals die Vampir-Bißmale zeigten.

»Der Junge bleibt hier«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Ich habe es nicht gewußt. Aber er darf das Haus nicht erreichen. Sonst ist es mit ihm nämlich endgültig aus, und das möchte ich eigentlich vermeiden.«

Gemeinsam hievten sie Burgess aus dem Wagen.

Zamorra lächelte. Er hatte es dem Lord nicht gesagt, aber auch Saris, der Gebissene, gehörte zu den Gefährdeten, selbst wenn Zamorra seinen Gehorsams-Bann gelöst hatte. Denn noch existierte der Keim in dem Llewellyn. Zamorra glaubte plötzlich nicht mehr, daß Saris Para-Kräfte stark genug waren, den Bann aus sich heraus zu brechen. Denn bei Tanja Semjonowa hatte Zamorra nicht mit einem Gedankenschlag nachhelfen müssen…

»Und du, mein Freund, bleibst sicherheitshalber auch hier«, sagte er schnell. »Tut mir leid, aber den Rest des Kampfes muß ich allein ausfechten. Ich bin von keinem dieser Langzähne gebissen worden, im Gegensatz zu dir.«

»Was soll das heißen?« fuhr Saris auf.

Zamorra war schneller als er. Er schwang sich hinter das Lenkrad. Der Motor des Silver Shadow lief noch. Zamorra brauchte lediglich das Getriebe auf Fahrstufe zu schalten und das Gaspedal durchzudrücken. Die Tür wurde vom Fahrtwind geschlossen.

Sorry, Bryont, aber es muß sein, dachte er. Zur Entschädigung lade ich dich für einen Abend auf meine Kosten ein…

Im Rückspiegel sah er die schemenhafte Gestalt des Lords in der Dunkelheit verschwinden. Es war besser so. Denn Saris konnte das gleiche geschehen, das Burgess gedroht hatte.

Und noch ein anderer Gedanke hatte sich in Zamorra festgebrannt. Wenn man den Vampir tötet, werden seine Opfer von dem Bann befreit!

Der Rolls Royce fegte über die Straße seinem Ziel entgegen.

***

Wie ein Wirbelsturm kam Zamorra. Die Hecke, die sich um das Anwesen geschlossen hatte, konnte das schwere Geschoß auf Rädern nicht stoppen. Mit zusammengepreßten Zähnen jagte Zamorra den Rolls Royce mit hoher Geschwindigkeit hinein. Glas splitterte, ein dumpfer Ruck ging durch den Wagen, dann hatte er mit seinem Gewicht und seiner Geschwindigkeit die Hecke durchbrochen und rollte weiter.

Auf das Haus zu!

Etwas hatte sich in Zamorra aufgestaut, das ihn selbst zu einer Art magischen Bombe machte - und die wartete nur darauf, sich zu entladen!

Die Sorge, die Angst um Nicole ließ ihn zum Berserker werden.

Das Amulett flammte grell und hüllte ihn plötzlich in eine zweite, grünlich schimmernde Haut. Machte ihn damit nahezu unangreifbar…

Nur leicht zuckte er zusammen. Wenn sich diese Abschirmung aufbaute, war höchste Gefahr im Verzug…

Zamorra schnellte sich aus dem Wagen. Seine Angst um Nicole gab ihm Kraft. Er hetzte die schwarze Marmortreppe empor.

Die Tür öffnete sich wie das Maul eines gefräßigen Ungeheuers, um ihn zu verschlingen…

Und im nächsten Augenblick stand er der Schwarzen Lady gegenüber. Sie funkelte ihn an.

Hinter ihr auf der Treppe - Nicole!

»Gib sie frei!« schrie Zamorra.

Ein eigenartiges Lächeln überflog das Gesicht der Tageslicht-Vampirin.

»Du kannst sie haben, Zamorra… denn ich brauche sie nicht mehr…«

Sie trat einen Schritt zur Seite. Nicole flog förmlich an ihr vorbei auf Zamorra zu. Der ließ kein Auge von der Vampirin, weil er jeden Moment damit rechnete, sie wieder Fledermäuse ausspeien zu sehen.

Da war Nicole heran.

Und mit ihr die Gefahr! Fast zu spät sah er die Bißmale an ihrem Hals und begriff die teuflische Grausamkeit der Schwarzen Lady. Die Frau, die er am meisten liebte, sollte ihn vernichten!

Aber Nicole stoppte dicht vor ihm ab, schüttelte sich förmlich und stöhnte auf. In ihren Augen flackerte es.

Etwas in ihr war stärker als der noch nicht völlig ausgereifte Vampir-Bann - die Liebe!

Sie konnte nicht zubeißen.

Aber in Zamorra explodierte etwas. Eine Flammensäule raste aus dem Amulett, erfaßte die Schwarze Lady und fegte sie förmlich hinweg. Was Zamorra unter anderen Umständen unmöglich gewesen wäre, schaffte er jetzt durch die Angst, die ihm Kraft gab - einmal, und niemals wieder. Aber dieses eine Mal genügte.

Die Schwarze Lady kreischte und verging unter der furchtbaren Kraft der weißmagischen Energie. Und mit ihr verging das dämonische Haus, das nichts als manifestierte Energie war.

Von einem Moment zum anderen war alles vorbei. Fort wie ein Traum, wie ein Schatten, den grelles Sonnenlicht trifft.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 160 »Das Monster mit dem Fliegenkopf«
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